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FLUCHT AUF LEBEN UND TOD ...  
Die Fluchtkatastrophen der Reichs- und Volksdeutschen in Ost-Mitteleuropa 1944/45 
Band V/07 
 
 
Die Flucht der deutschen Bevölkerung vor der Roten Armee östlich der Oder-Neiße-
Linie 

>>Wer besitzt, der lerne verlieren. Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz.<< (Friedrich 
von Schiller) 

Die geregelten, planmäßigen Evakuierungen, die nicht selten monatelang bis in alle Einzelhei-
ten ausgearbeitet wurden, gingen letztendlich im totalen Chaos unter, weil niemand damit ge-
rechnet hatte, daß die sowjetischen Truppen im Januar 1945 derart schnell durchbrechen wür-
den. In fast allen deutschen Siedlungsgebieten entwickelten sich panikartige, überstürzte 
Fluchtbewegungen, die zwangsläufig mit Katastrophen enden mußten.  
Als die feindlichen Truppen immer näher kamen, floh die Zivilbevölkerung schließlich trotz 
Fluchtverbot und fehlender Räumungserlaubnis, denn überall fürchtete man die Rotarmisten, 
Milizen und feindlichen Partisanen. Die Massenflucht der Ostdeutschen begann oftmals erst 
2-3 Tage vor dem sowjetischen Einmarsch. Vielerorts flüchtete die Bevölkerung auch nur 
wenige Stunden vor dem Eintreffen der Roten Armee. 
Allgemeiner Fluchtbeginn 1944/45 (im Überblick): Rumänien (ab August 1944), Memel-
land/Ostpreußen (ab August/Oktober 1944), Jugoslawien und Slowakei (ab September 1944), 
Ungarn (ab Oktober 1944), Generalgouvernement (ab 16.01.1945), Oberschlesien (ab 
18.01.1945), Niederschlesien, Ostpreußen und Danzig-Westpreußen (ab 19.01.1945), Reichs-
gau Wartheland (ab 20.01.1945), Ostpommern (ab 26.01.1945) und Ostbrandenburg (ab 
28.01.1945). 
Den alten Menschen fiel der Abschied besonders schwer. In den bitteren Stunden des Auf-
bruchs herrschten jedoch chaotische Verhältnisse, Aufregung und Hektik, so daß der Ab-
schiedsschmerz zunächst verdeckt wurde. Für Abschiedstrauer blieb damals keine Zeit, denn 
die sowjetischen "Befreier" stürmten unaufhaltsam nach Westen.  
Der Abmarschbefehl war Erlösung und Schrecken zugleich. Die Zeit der Angst, das nervtö-
tende Stillsitzen und das endlose, zermürbende Warten, war zwar zu Ende, aber dafür begann 
jetzt ein Leidensweg voller Not und Elend. Bei eisiger Kälte und mächtigen Schneestürmen 
folgte ein trostloses Landstraßendasein, das Tausende nicht überstehen sollten.  
Die Landbevölkerung flüchtete mehrheitlich mit Pferde- und Ochsenfuhrwerken, während die 
Stadtbevölkerung vorwiegend auf die Eisenbahn oder auf Lastkraftwagen und Omnibusse 
angewiesen war. Da zahlreiche Schienenwege frühzeitig zerstört oder besetzt wurden, mußte 
die Stadtbevölkerung größtenteils zu Fuß flüchten. Die Zivilisten wurden vielfach durch ab-
rückende Polizeikräfte aufgefordert, sich umgehend auf eigene Faust in Sicherheit zu bringen. 
Jeder war plötzlich allein und mußte versuchen, so schnell wie möglich fortzukommen.  
Tausende von Fußgängern begaben sich mit Hand- und Kinderwagen, Rodelschlitten, schwer-
beladenen Fahrrädern oder nur mit Handgepäck und Rucksäcken auf den beschwerlichen 
Weg. Alle Straßen und Fluchtwege waren mit zivilen und militärischen Fahrzeugen sowie 
Fußgängern überfüllt. Viele alte, gebrechliche Menschen verloren schon bald jeglichen Mut 
und schlichen nach Hause zurück.  
Den ersten Gemeindetrecks folgten stets weitere Trecks der benachbarten Gemeinden und 
Kreise, so daß ein ständig wachsender Flüchtlingsstrom nach Westen zog. Auf allen Straßen, 
Bahnhöfen und in den Häfen der Ostprovinzen herrschten unvorstellbare Zustände. Sämtliche 
Fluchtwege waren mit hochbepackten Fuhrwerken, vollbesetzten Kraftwagen, Fußgängern 
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und geschlossenen oder bereits aufgelösten Militärkolonnen überfüllt. Insassen der Alters- 
und Kinderheime, Krankenhäuser, Irrenanstalten, Jugenderziehungsanstalten, Gefängnisse, 
Zuchthäuser u.v.a. waren damals unterwegs. Alle flohen nach Westen. Millionen von Heimat-
losen zogen einem ungewissen Flüchtlingsschicksal entgegen.  
 
Die Flucht der Gauleiter und NS-Führer 

>>Wer der NS-Partei 5 neue Mitglieder zuführt, darf selbst austreten. Wer der NSDAP 10 
neue Mitglieder wirbt, bekommt sogar eine Bescheinigung, daß er nie in der Partei gewesen 
ist!<< (NS-Spottvers) 

Die höheren NSDAP-Funktionäre (sog. "Goldfasane") waren über die Greueltaten und Mas-
senmorde, die Himmlers SD- und SS-Sondereinsatzgruppen in der Sowjetunion und in Polen 
verübt hatten, informiert. Sie kannten selbstverständlich auch Stalins Vergeltungsaufrufe und 
die Vertreibungspläne der Tschechen und Polen.  
Kein NSDAP-Führer dachte natürlich daran, das unerfreuliche Schicksal der Bevölkerung zu 
teilen. Alle ostdeutschen Gauleiter brachten sich in Sicherheit und ließen die Zivilbevölkerung 
schmählich im Stich. Die allmächtigen "NS-Gaufürsten" ordneten außerdem verdeckte Flucht-
befehle an, um wichtige NS-Führer, führende NS-Behördenleiter und persönliche Freunde 
rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.  
Hunderte von "Würdenträgern" der NSDAP, der gleichgeschalteten Ämter und Behörden so-
wie der Wirtschaft und Kirchen flohen heimlich mit Flugzeugen, Sonderzügen, Schiffen oder 
Dienstfahrzeugen. Nachdem sich die Gauleitungen "verabschiedet" hatten, folgten unverzüg-
lich die NS-Partei- und Behördendienststellen der Landkreise. Fast alle NSDAP-Kreis- und 
Ortsgruppenleiter waren plötzlich "über Nacht" verschwunden. Die großspurigsten NS-Führer 
machten sich gewöhnlich zuerst "aus dem Staub". Nach der NS-Führung flüchtete auch die 
Mehrheit der "oberen Zehntausend" (höhere Beamte und Angestellte, Ärzte, Anwälte, Apo-
theker und andere Freiberufler). 
Vor der eigenen Flucht erteilten einige Gau- und Kreisleiter sogar Fluchtverbote und ließen 
Bahnhöfe sowie Fluchtstraßen sperren. Obwohl die meisten NS-Führer längst "über alle Berge 
waren" und der sowjetische Einmarsch nur noch eine Frage der Zeit war, verhängten NS-
Sonderstandgerichte weiterhin willkürliche Todesstrafen, die sofort an Ort und Stelle vollzo-
gen wurden. 
Das perfekt organisierte NS-Terrorregime funktionierte fast bis zum Untergang des "1.000jäh-
rigen NS-Reiches". Jeder Parteigenosse fürchtete sich vor dem höheren NSDAP-Vorgesetz-
ten. Die NS-Ortsgruppenleiter fürchteten den NS-Kreisleiter. Die NS-Kreisleiter fürchteten 
den Gauleiter und die Gauleiter fürchteten Hitler. Vor lauter Kadavergehorsam und Feigheit 
war fast kein NS-Führer bereit, persönliche Verantwortung zu übernehmen. 
Nachdem die "Obrigkeit" geflüchtet war, blieb das "Fußvolk" schließlich allein zurück. Bei 
den zurückgebliebenen Bevölkerungsschichten, die "Hitlers Zeche" zahlen mußten, handelte 
es sich überwiegend um alte Menschen, Frauen, Kinder und "kleine NS-Mitläufer".  
Zum Glück gab es in einigen Kreisen und Gemeinden verantwortungsbewußte Landräte, Be-
hördenleiter, Kreisbauernführer und Bürgermeister, die eigenmächtige Evakuierungen und 
Räumungen veranlaßten. Diese umsichtigen Männer erkannten, daß man sofort handeln und 
aufbrechen mußte, um die Bevölkerung zu retten. Bis zur letzten Minute suchte man nach 
Fahrzeugen, um kinderreiche Familien, gebrechliche Alte und kranke Menschen in Sicherheit 
zu bringen. In jener Zeit des Zusammenbruchs gab es jedoch viel zu wenig beherzte, mutige 
Männer, die eigenverantwortlich handelten.  
 
Fluchtprobleme, Fluchtrichtungen und Witterungsverhältnisse 
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>>Weiche den Übeln nicht, geh mutiger ihnen entgegen.<< (Publius Vergilius Maro) 

Da man fast alle Männer zum Kriegsdienst einberufen oder zum Volkssturm abkommandiert 
hatte, mußten die Frauen unendliche Strapazen und lebensgefährliche Situationen meistern, 
um die Gesundheit und das Leben ihrer Kinder und der alten Leute zu retten. Tatkräftige 
Frauen entwickelten sich unerwartet schnell zu umsichtigen Treckführerinnen, die ihre 
Schicksalsgefährten mit erstaunlicher Tapferkeit und entschlossener Härte antrieben und im-
mer wieder mitrissen.  
Die Flucht der Ostdeutschen entwickelte sich schnell zum erbarmungslosen "Wettlauf auf 
Leben und Tod". In der letzten Januarhälfte 1945 war es außerdem ungewöhnlich kalt (15-30° 
Kälte). Seit Jahren hatte man keine vergleichbaren Temperaturen und Schneestürme erlebt. Es 
war gerade so, als hätte sich auch die Natur gegen die Deutschen verschworen. Den Menschen 
blieb damals jedoch keine andere Wahl. Sie mußten trotz der tödlichen Kälte ihre schützenden 
Häuser und Wohnungen verlassen. Nach tagelangen Schneefällen und Schneestürmen waren 
alle ostdeutschen Straßen und Wege vereist oder vielerorts durch meterhohe Schneewehen 
blockiert. Die klimatischen Bedingungen wurden erst ab Mitte März 1945 etwas günstiger. 
Verstopfte Straßen, kilometerlange Staus vor Brücken und Fähren sowie feindliche Terroran-
griffe strapazierten die Nerven der gehetzten Flüchtlinge. Um erforderliche Truppen- und 
Nachschubtransporte durchzuführen, sperrte die Wehrmacht oft Hauptstraßen, so daß die 
Flüchtlingskolonnen stundenlang warten mußten. In manchen Landkreisen verhängten verbre-
cherische NS-Funktionäre willkürliche Treckverbote, die auch allen durchziehenden Trecks 
zum Verhängnis wurden. Durch diese Zwangspausen verloren viele Trecks den mühsam er-
kämpften Vorsprung und büßten ihre letzten Fluchtchancen ein.  
In den ostdeutschen Hafenstädten ballten sich urplötzlich riesige Flüchtlingsmassen zusam-
men, welche nicht selten tage- und wochenlang auf Schiffe warten mußten. In diesen Flucht-
zentren war die Suche nach freien Quartieren und Schlafplätzen fast aussichtslos. Alle Zim-
mer, Flure, Keller, Dachböden, Ställe und Scheunen waren mit durchgefrorenen oder kranken 
Flüchtlingen und Soldaten überfüllt. In kleinen Räumen kampierten z.T. 20-30 erkältete Men-
schen. Heimatlose, die während der eisigen Wintertage und in den endlosen Winternächten 
keine Unterkunft fanden, waren rettungslos verloren. Niemand kümmerte sich um die steifge-
frorenen "Bündel", die zusammengekrümmt auf Koffern und Rucksäcken hockten oder rei-
henweise am Straßenrand lagen. Später fand man überall erfrorene oder verhungerte Men-
schen und Tiere. 
Trotz eisiger Kälte, Hagel, Sturm oder Regen gingen die Fluchtbewegungen tage-, wochen- 
und manchmal sogar monatelang unentwegt weiter. Vor allem Säuglinge, Kleinkinder und 
ältere Menschen waren den unmenschlichen Strapazen nicht lange gewachsen. Fortwährend 
sah man unfaßbare Bilder des Elends und des Grauens. An den Straßenrändern und in den 
Gräben lagen immer wieder Leichen, Tierkadaver, Fahrzeugtrümmer und Flüchtlingsgepäck 
jeglicher Art.  
Hunderttausende mußten z.B. lebensgefährliche Wanderungen über das brüchige Eis des Fri-
schen Haffs überstehen oder steile, vereiste Gebirgspässe sowie zugefrorene Flüsse überque-
ren. Feindliche Tiefflieger- und Bombenangriffe, Panzerüberfälle, Artilleriebeschuß oder Un-
tergänge von Schiffen verursachten täglich zahllose Fluchtkatastrophen.  
Die Fluchtwege richteten sich schon bald nach den militärischen Aktionen. Erfolg oder Miß-
erfolg hing fast ausschließlich von der Richtung und Schnelligkeit der sowjetischen Vorstöße 
ab. Die Flucht war von Anfang an aussichtslos, wenn die Flüchtlinge noch größere Strecken 
bis zur Oder zurücklegen mußten. Im Verhältnis zu den sowjetischen Panzertruppen, die mit 
unheimlicher Schnelligkeit nach Westen stürmten, kamen die Flüchtlingstrecks nur sehr lang-
sam voran, denn die eisglatten Straßen waren fast überall hoffnungslos verstopft.  
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Obwohl die Wehrmachts-, Waffen-SS- und Volkssturmeinheiten erbitterten Widerstand lei-
steten, wurden Ost- und Westpreußen, Westpolen, der Reichsgau Wartheland, Ostbranden-
burg sowie Ostpommern praktisch im Handstreich genommen bzw. überrollt. Hunderttausen-
de wurden von sowjetischen Panzertruppen in ihren Wohnorten überrascht oder schon nach 
kurzer Flucht eingeholt. Aufgrund der Gebirgsregionen verfügten nur Nieder- und Oberschle-
sien über stabile Frontlinien. Hier konnte man die sowjetische "Dampfwalze" vorübergehend 
stoppen. 
 
Klimatische Verhältnisse östlich der Oder (Januar bis Mai 1945): 
12.01.-16.01.1945 � 10-20° Kälte - eisiger Ostwind. 
17.01.-23.01.1945 � 15-23° Kälte - starke Schneefälle – Schneestürme - hohe Schnee-

verwehungen - Glatteis. 
24.01.-30.01.1945 � 20-30° Kälte - gewaltige Schneestürme – Schneefälle - meterhohe 

Schneewehen. 
31.01.-07.02.1945 � Naßkaltes Tauwetter - Sturm und Regen – Nachtfrost und Eisglät-

te. 
08.02.-14.02.1945 � Schneestürme - Regen - mäßiger Frost. 
15.02.-21.02.1945 � Eisiger Wind - Schneetreiben - Dauerregen – vereiste Straßen. 
22.02.-28.02.1945 � Mildere Temperaturen - aufgeweichte Wege - Tauwetter - Regen 

und Schneefälle. 
01.03.-07.03.1945 � 10-20° Kälte - Schneestürme - Regen- und Graupelschauer - Ha-

gel – Regen - Nebel und Glatteis. 
08.03.-20.03.1945 � Eisiger Nordostwind - Schneefälle und Schneestürme. 
21.03.-31.03.1945 � Regen und naßkaltes Frühlingswetter. 
01.04.-09.05.1945 � Niedrige Nachttemperaturen - warmes Frühlingswetter - wolken-

loser Himmel - Sonnenschein und Regen. 
 
Fluchtverlauf, Fluchtdauer, Not und Elend, Notgemeinschaften 

>>Suche nicht andere, sondern dich selbst zu übertreffen.<< (Marcus Tullius Cicero) 

Im Verlauf der sowjetischen Winteroffensive stürmte die Rote Armee unaufhaltsam vorwärts 
und legte in kurzer Zeit große Entfernungen zurück. Ostpreußen wurde bereits am 23.01.1945 
vom Deutschen Reich abgeschnitten. Bis zum 31.01.1945 besetzten die sowjetischen Truppen 
alle westpolnischen Gebiete sowie Ostbrandenburg und erreichten die Oder. Im Raum Danzig 
und in Ostpommern ließen sich viele Flüchtlinge von den friedlichen Verhältnissen täuschen. 
Anstatt zügig nach Westen zu fliehen, legten die erschöpften Flüchtlinge oftmals längere Ru-
hepausen ein.  
Anfang März 1945 verboten NS-Parteibehörden außerdem vielerorts jegliche Fluchtbewe-
gungen. Da Ostpommern innerhalb von 2 Wochen durch sowjetische Truppen überrollt wurde 
und ab Mitte März 1945 alle Fluchtwege über die Oder versperrt waren, flohen ca. 2,5 Millio-
nen Ostpommern, Danziger und Flüchtlinge aus Ostpreußen, Westpreußen, Ostbrandenburg 
und dem Wartheland in die ostdeutschen Ostseehäfen.  
In Schlesien konnte man zwar relativ geordnete Evakuierungen und Fluchtbewegungen durch-
führen, aber nach der Kapitulation mußten mehr als 800.000 Schlesier, die in das Sudetenland 
oder nach Böhmen und Mähren geflüchtet waren, zurückkehren. 
Falls es keine längeren Staus, Pannen oder Unfälle gab, schafften die Trecks täglich etwa 30-
35 km. Während der rastlosen Irrfahrt hörten die Fliehenden ständig lauten Kampflärm und 
sahen nachts überall brennende Dörfer und Städte. Vor den Flußübergängen der Warthe, 
Weichsel, Oder und Neiße stauten sich schnell riesige Flüchtlingskolonnen. Unzählige Flücht-
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lingskolonnen kamen nicht schnell genug voran, so daß sie durch sowjetische Truppen oder 
Partisanen überholt, eingekreist, ausgeplündert, mißhandelt und zur Umkehr gezwungen wur-
den. 
Beispiele für erfolgreiche Fluchtversuche:  
Kreis Znin (Posen) - Niedersachsen = 20.01.-15.02.1945 (Treck). 
Kreis Lyck (Ostpreußen) - Thüringen = 21.01.-28.02.1945 (Treck, Bahn und Schiff).  
Kreis Rosenberg (Westpreußen) - Niedersachsen = 21.01.-21.03.1945 (Treck).  
Kreis Stuhm (Westpreußen) - Ostholstein = 23.01.-01.05.1945 (Treck, Wehrmachtsfahrzeuge 
und Fußmarsch).  
Kreis Neumarkt (Niederschlesien) - Sudetenland = 27.01.-28.02.1945 (Treck).  
Kreis Marienburg (Westpreußen) - Ostpommern - Danzig - Dänemark = 24.01.-18.03.1945 
(Treck und Schiff). 
Beispiele für gescheiterte Fluchtversuche:  
Kreis Posen - ... = 18.01.-19.01.1945 (Treck).  
Kreis Marienwerder (Westpreußen) - Ostpommern = 22.01.-11.03.1945 (Treck).  
Kreis Samland (Ostpreußen) - ... = 24.01.-29.01.1945 (Treck).  
Kreis Dirschau (Westpreußen) - Ostpommern = 24.01.-07.03.1945 (Treck).  
Kreis Regenwalde (Ostpommern) - ... = 3.03.-04.03.1945 (Treck). 
Auf der Flucht um Leben oder Tod hatte man meistens nicht einmal genug Zeit, gestorbene 
Kinder, Eltern oder andere Familienmitglieder zu bestatten, denn die sowjetischen Truppen 
waren den Deutschen fast immer "dicht auf den Fersen". In den Wintermonaten war der Bo-
den steinhart gefroren, so daß man die Toten ohnehin nicht begraben konnte. Man wickelte 
die Leichen lediglich in Tücher oder Decken und legte sie einfach in Straßengräben oder an 
Straßenränder. In jener barbarischen Zeit wurden Fluchtwege zu Friedhöfen. Totenscheine, 
Trauerfeiern oder Kreuze gab es nicht. Falls man die Dörfer und Städte noch nicht geräumt 
hatte, legten durchfahrende Flüchtlinge ihre Toten kurzerhand vor Kirchentüren ab. Sie fuhren 
danach sofort weiter, ohne Personalien anzugeben oder ohne die Beerdigung abzuwarten.  
In den ostdeutschen Fluchtzentren mußten Wehrmachtssoldaten unentwegt große Massengrä-
ber ausheben, um die zahllosen Toten zu beerdigen. Die Wehrmachtspfarrer hielten täglich 
kurze Totenfeiern. Auf diese Weise blieben doch noch Tausende von Flüchtlingen in der ge-
liebten Heimat.  
Im Verlauf der langen Flucht mußten viele Ost- und Volksdeutsche die bittere Erfahrung ma-
chen, daß Not und Elend nicht nur verbindet. Je härter der Kampf um "Sein oder Nichtsein" 
wurde, desto auffälliger setzten sich Egoismus und Rücksichtslosigkeit durch. Infolge der 
unmenschlichen Fluchtstrapazen stumpften die Menschen allmählich ab. Die allgemeine End-
zeitstimmung wurde zusehends von Mißgunst und Haß geprägt. In jener "Wolfszeit" war es 
keine Seltenheit, daß "alte Bekannte" und "gute Freunde" manchen Hilfesuchenden im Stich 
ließen. Die unübersehbare Not und das Elend der Mitmenschen wurden lediglich teilnahmslos 
registriert. Der natürliche Überlebenswille und die Lebensgier verdrängten Menschlichkeit, 
Mitgefühl, Mitleid oder Tränen. Jeder wollte nur entkommen und seine eigene Haut retten.  
Die gehetzten Flüchtlinge gaben trotz der aussichtslosen Lage meistens nicht auf. Sie flüchte-
ten praktisch bis zur letzten Minute, so weit und so lange ihre Füße sie schließlich trugen. 
Während der Flucht gab es grundsätzlich nur ein Schlagwort: "WEITER, WEITER, 
IMMER WEITER!"   
Wer kraftlos zurückblieb, war rettungslos verloren. Alte, Säuglinge, schwache und kranke 
Menschen waren diesen erbarmungslosen Überlebenskämpfen gewöhnlich nicht gewachsen. 
Damals gab es glücklicherweise nicht nur trostlose Barbarei und Unmenschlichkeit. Trotz der 
unsäglichen Not traf man noch gütige Menschen, die Mitleid und Verständnis aufbrachten. 
Für diese "wahren Christen" zählten Gastfreundschaft, Hilfsbereitschaft und Nächstenliebe 
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nicht nur "in guten Tagen".  
Im Gegensatz zum NS-Regime tat die Wehrmacht alles Menschenmögliche, um den Verfolg-
ten zu helfen. In allen Ostprovinzen mobilisierten die deutschen Soldaten ihre letzten Kräfte, 
wenn es darum ging, wehrlose Flüchtlinge zu schützen und die größte Not zu lindern. Die 
Wehrmacht stellte z.B. an vielbefahrenen Fluchtstraßen Feldküchen und Feldlazarette auf, um 
den durchziehenden Flüchtlingen heiße Getränke und Suppen zu reichen oder um Kranke und 
Verletzte medizinisch zu versorgen. Viele Flüchtlinge trafen mit schwersten Erfrierungen in 
den Wehrmachtskasernen ein, so daß man häufig erfrorene Gliedmaßen amputieren mußte. In 
den Behelfskrankenhäusern der Wehrmacht richtete man schon bald Sonderabteilungen ein, 
um kranke Flüchtlingskinder und alte Menschen zu behandeln. Die unermüdlichen Wehr-
machtsärzte waren pausenlos im Einsatz, denn sie mußten ungezählte halberfrorene Säuglinge 
wieder zum Leben erwecken. 
Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtete im Jahre 1954 
über die Flucht der Deutschen aus den Gebieten östlich der Oder-Neiße (x001/24E-59E): >>... 
Die Ursachen, die den Flüchtlingsstrom aus Ostdeutschland in den ersten Monaten des Jahres 
1945 auslösten, waren zwingender, als dies bei anderen Evakuierungs- und Fluchtbewegungen 
der Zivilbevölkerung im Ersten oder Zweiten Weltkrieg der Fall war. Es galt nicht allein, der 
Front und den Kampfhandlungen auszuweichen, sondern einem Gegner, der, wie die im 
Herbst 1944 in Ostpreußen und schon vorher in den baltischen Ländern gemachten Erfahrun-
gen gezeigt hatten, keinerlei Rücksicht auf die Zivilbevölkerung nahm, sondern - zur Vergel-
tung gegenüber der deutschen Bevölkerung und zum Beutemachen ermuntert - zügellos und 
brutal plünderte, die Frauen vergewaltigte und nach Belieben Zivilisten erschoß, Tausende in 
provisorisch errichtete Lager zusammentrieb und nach Osten verschleppte.  
Der Entschluß zur Flucht vor den sowjetischen Truppen war deshalb unter der gesamten deut-
schen Ostbevölkerung nahezu allgemein. Wohl benutzte die Parteipropaganda die Kunde von 
Greueltaten für ihre Zwecke, vor allem um eine Stärkung des Widerstandswillens zu errei-
chen, aber auch unabhängig davon war man in Ostdeutschland einer Meinung darüber, daß die 
Zivilbevölkerung Schlimmstes von den sowjetischen Truppen zu erwarten hatte. 
Die ostdeutsche Bevölkerung machte sich auf die Flucht, obwohl von Januar bis März 1945 in 
allen ostdeutschen Provinzen ein äußerst strenger Winter herrschte, der unterwegs Erfrierun-
gen, auf den eisglatten Straßen und schneeverwehten Wegen härteste Strapazen befürchten 
ließ. Hierzu kam, daß die Plötzlichkeit des russischen Vormarsches und der Mangel an ausrei-
chenden Transportmitteln dazu zwangen, nur die nötigsten Gebrauchsgegenstände und Le-
bensmittel mitzunehmen.  
Der größte Teil des Besitzes, die Habe in Haus und Hof, mußten zurückgelassen werden, vor 
allem auch zahlreiches Vieh, was gleichbedeutend war mit seinem Verlust. Außerdem war 
vielerorts die Chance des Entkommens schon äußerst gering, da die russischen Panzer schnel-
ler waren als die Flüchtlingstrecks und überdies ständig die Gefahr bestand, eingeschlossen zu 
werden oder auf offener Straße in die Kampfhandlungen hineinzugeraten. Auch das Fehlen 
der zum Kriegsdienst eingezogenen Männer machte sich in dieser Notzeit für die Zivilbevöl-
kerung sehr erschwerend bemerkbar. 
Die hohe Zahl von Verzweiflungstaten und Selbstmorden in jener Zeit und bereits vor dem 
Eintreffen der russischen Truppen verdeutlicht die verzweifelte Notlage der ostdeutschen Be-
völkerung in ihrer Furcht vor den Gefahren der Flucht und den unermeßlichen Leiden, die von 
der Roten Armee drohten. - In dieser entsetzlichen Not entschied sich dennoch die überwie-
gende Mehrzahl in allen deutschbewohnten Gebieten jenseits der Oder-Neiße für den Auf-
bruch zur Flucht, da alle Bedenken, die davon abhalten konnten, von der Furcht vor den 
Kampfhandlungen und vor den zu erwartenden Übergriffen der sowjetischen Truppen über-
troffen wurden. 
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Bei der panikartigen Flucht, die überall allein das Erscheinen der Roten Armee auslöste, wa-
ren die amtlichen Anordnungen zur Räumung oft nahezu ohne Bedeutung. Eine geregelte 
Evakuierung im großen war meistens nicht mehr möglich oder zu spät begonnen worden. Die 
für die Räumung verantwortlichen Behörden vermochten eine überstürzte und regellose 
Flucht nicht zu verhindern, und die mit der Evakuierung beauftragten Organisationen waren 
trotz mancher aufopfernder Bemühungen, vor allem bei der NSV. und den Kreis- und Orts-
bauernschaften, nicht imstande, den plötzlich anwachsenden Flüchtlingsstrom hinreichend zu 
lenken und zu versorgen. 
Die Befehlsgewalt der Partei in allen Räumungsangelegenheiten hatte im ganzen zweifellos 
nachteilige Folgen, sie bedeutete aber keineswegs, daß die Flucht oder Evakuierung gegen den 
Willen der ostdeutschen Bevölkerung erzwungen worden ist. Dies geht allein schon daraus 
hervor, daß die Bevölkerung auch dann, wenn keine Räumungsbefehle gegeben wurden, in 
gleicher Weise flüchtete.  
Der Zwangscharakter, den die Räumung infolge der Anordnungen der Partei erhielt, bezog 
sich nur auf die von den Gau- und Kreisleitern angeordneten Räumungstermine, nicht auf die 
Flucht als solche. Nicht darin lag die Unverantwortlichkeit der parteiamtlichen Maßnahmen, 
daß Räumungsbefehle gegeben wurden, sondern daß dies infolge des Unvermögens der Par-
teibehörden, sich die wirkliche Lage einzugestehen, meist zu spät erfolgte und damit der Auf-
bruch zur Flucht eine Verzögerung erlitt, die ein rechtzeitiges Entkommen für Teile der ost-
deutschen Bevölkerung unmöglich machte. 
Obwohl die Flüchtenden, als sie sich auf die Flucht begaben, zweifellos nicht absehen konn-
ten, was ihnen im einzelnen unter russischer Herrschaft bevorstand, so hat sich doch später an 
der vielfältigen schrecklichen Erfahrung derjenigen, die zurückgeblieben waren oder denen 
die Flucht mißlang, eindeutig erwiesen, daß die Flucht im Rahmen des Gesamtschicksals der 
ostdeutschen Bevölkerung nach 1945 noch das geringste Übel war.  
Unzählige Menschen sind dadurch vor Schlimmerem bewahrt geblieben, denn die Verluste, 
die während der Flucht entstanden, reichten - so schmerzlich sie waren - nicht an die viel hö-
heren Verluste und Schädigungen heran, die als Folge der russisch-polnischen Herrschaft über 
Ostdeutschland für diejenigen entstanden, die in diesen Gebieten zurückgeblieben waren. 
a. Die Flucht der deutschen Bevölkerung aus den westpolnischen Gebieten 
Das annähernd 100.000 qkm umfassende Gebiet, das im Norden durch die Warthe, Netze und 
Weichsel, im Osten durch den großen Weichselbogen, im Süden durch den Oberlauf der 
Weichsel und die schlesisch-polnische Grenze und nach Westen hin durch den Mittellauf der 
Oder begrenzt wird, stellte im Angriffsplan der russischen Großoffensive vom Januar 1945 
einen einheitlichen Operationsraum dar. Es wurde der Schauplatz des russischen Frontalan-
griffs, der in ungeheurer Schnelligkeit innerhalb von 18 Tagen die über 400 km weite Strecke 
vom Weichselbogen bis zur mittleren Oder überwand.  
Gleichsam keilförmig brach die Rote Armee in diesem sich schon in seiner äußeren Konfigu-
ration nach Westen verengenden Gebiet bis in die Mitte des Reiches vor, während an den bei-
derseitigen Flanken in Ostpreußen, in Westpreußen, in Pommern und in Schlesien selbständi-
ge Fronten entstanden und strategische Räume, um die noch monatelang der Kampf ging. 
Wie der Verlauf der Operationen, so unterschied sich auch die Flucht der deutschen Bevölke-
rung in diesem mittleren Gebiet zunächst dadurch von den übrigen Ostgebieten, daß sie Ende 
Januar 1945 im wesentlichen bereits abgeschlossen war. Während sich in Ostpreußen und 
Schlesien die Fluchtbewegung der Bevölkerung durch vier Monate hinzog, entschied sich das 
Fluchtschicksal der Deutschen aus den Gebieten des damaligen Generalgouvernements, des 
Warthegaues und Ostbrandenburgs innerhalb von vierzehn Tagen. 
Im Verhältnis zu den Dimensionen dieses Gebietes, dessen Fläche fast doppelt so groß wie die 
Ostpreußens ist, war die Zahl der deutschen Bevölkerung relativ gering. Sie betrug ca. 1,4 
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Millionen. Davon entfielen allein 640.000 auf das kleine Gebiet Ostbrandenburgs. Im War-
thegau lebten rund 670.000 und in der westlichen Hälfte des Generalgouvernements rund 
90.000 Deutsche. Abgesehen von dem rein deutsch bewohnten Ostbrandenburg war die deut-
sche Bevölkerung weit in der Minderheit. Sie war am dichtesten in der westlichen Hälfte des 
Warthegaues, im Bereich der alten Provinz Posen, insbesondere in den unmittelbar an die alte 
Reichsgrenze von 1937 angrenzenden Gegenden. Hier betrug der Anteil der deutschen Bevöl-
kerung etwa 30 Prozent, östlich der Linie Hohensalza - Kalisch war die Dichte der deutschen 
Bevölkerung geringer.  
Eine zahlenmäßig starke deutsche Minderheit gab es nur noch im Gebiet von Lodz, in dem 
über 100.000 Deutsche lebten. Im übrigen wird der Anteil der deutschen Bevölkerung - ver-
stärkt durch den Zuzug von Volksdeutschen Umsiedlern und Deutschen aus dem Reich - 
durchschnittlich 10 Prozent betragen haben. Im Gebiet des Generalgouvernements war er je-
doch weit geringer. Auf einhundert Polen kam hier durchschnittlich nur ein Deutscher. 
Die Flucht der in ihrer Masse in Brandenburg und der Provinz Posen lebenden und mit ihren 
Ausläufern weit nach Osten verstreuten deutschen Volksteile war in hohem Maße eine Frage 
der Zeit und der Entfernungen. 
Die weiten Strecken, die bis zur Oder zurückzulegen waren, und das Tempo des Vormarsches 
der sowjetischen Armeen ließen für die überwiegende Zahl der aus Zentralpolen und dem öst-
lichen Teil des Warthegebietes fliehenden Deutschen die Flucht mißlingen. Dazu kam, daß 
die verantwortlichen Parteibehörden sich und die Bevölkerung völlig über den Ernst der Lage 
und die Schnelligkeit des sowjetischen Vormarsches täuschten und kostbare Zeit vergehen 
ließen, indem sie noch mehrere Tage nach dem Beginn der russischen Offensive kategorisch 
die Flucht der Bevölkerung verboten. 
Wie die Stoßrichtung der russischen Armeen verlief in Zentral- und Westpolen auch die 
Flucht der deutschen Bevölkerung gleichmäßig von Osten nach Westen. Dabei führte die 
Mehrzahl der Fluchtwege nach Ostbrandenburg. Teile der deutschen Bevölkerung aus dem 
nördlichen Warthegebiet zogen nach Pommern, und im Süden flohen viele Deutsche nach 
Schlesien. Entsprechend dem russischen Vordringen begann die Flucht zuerst in den am wei-
testen östlich gelegenen Bezirken an den Tagen des 16., 17. und 18. Januar und ergriff dann 
die sich nach Westen anschließenden Gebiete. Am 20.-23. Januar war im Gebiet der Provinz 
Posen der Höhepunkt der Fluchtwelle erreicht, während die Flucht der ostbrandenburgischen 
Bevölkerung, soweit sie überhaupt in Gang kam, erst in die letzten Januartage fiel. 
Entsprechend dem Räumungsplan der deutschen Behörden, der eine Einteilung des Warthe-
gaues in drei Zonen vorsah und auf Grund dessen die Räumungsbefehle an die einzelnen Zo-
nen in zeitlicher Aufeinanderfolge ergingen, verlief die Flucht zunächst in zeitlicher Staffe-
lung und gleichsam wellenförmiger Bewegung, ehe sie in ein Chaos allgemeiner Überstür-
zung mündete. 
Erst am 16. Januar wurde für das Gebiet östlich der Linie Kutno - Sieradz - Wielun die Räu-
mung angeordnet, und auch dies zunächst nur für Frauen mit kleinen Kindern und für Kranke 
und Gebrechliche. Diese beschränkte Räumungsaktion blieb für die östlichen Gebiete die ein-
zige, die mit einigem Erfolg durchgeführt werden konnte. Es gelang z.B., mit mehreren Son-
derzügen einige tausend Frauen und Kinder aus Lodz nach dem Kreis Wollstein zu bringen, 
von wo aus sie dann wenig später die Flucht über die Oder fortsetzen konnten. Auch aus Wie-
lun wurden durch tatkräftigen Einsatz der örtlichen Behörden 3.000 Frauen und Kinder in den 
Kreis Lissa und anschließend weiter über die Oder transportiert.  
Durch fehlende Eisenbahnzüge und Verkehrsstockungen wurde aber auch diese am 16. Januar 
zur Rettung der Mütter und Kinder angeordnete Maßnahme stark behindert, und als am 18. 
Januar die Evakuierung der ganzen östlichen Zone des Warthegaues befohlen wurde, konnten 
aus diesem Gebiet bereits keine Züge mehr nach Westen fahren, da russische Truppen inzwi-
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schen Lodz erreicht hatten und die Eisenbahnstrecken Lodz - Posen, Kutno - Posen und die 
südliche Strecke Wielun - Lissa schon unterbrochen waren. 
Mit Ausnahme eines Teiles der städtischen Bevölkerung, der schon in den Tagen vorher trotz 
Fluchtverbot mit der Eisenbahn nach dem Westen gelangt war, wurde mit dem 18. Januar die 
Flucht der Bevölkerung aus der östlichen Hälfte des Warthegebietes ein fast aussichtsloses 
Beginnen. Lastkraftwagen und motorisierte Verkehrsmittel standen nur in ganz seltenen Fäl-
len zur Verfügung, und so blieb trotz starker Kälte nichts anderes übrig als der Treck mit 
Pferd und Wagen. Sehr viele Deutsche haben versucht, auf diesem Wege den vorstoßenden 
Russen zu entgehen, aber sie wurden nahezu sämtlich unterwegs von russischen Panzern ein-
geholt, meist schon im Raum Kalisch - Konin. In Lodz, dem östlichsten Zentrum des Deutsch-
tums in Polen, fielen Zehntausende von Deutschen, ehe sie noch aufgebrochen waren, den 
Russen in die Hände. 
Erfolgreicher verlief die Flucht der deutschen Bevölkerung aus dem Zentrum des Warthege-
bietes, das etwa durch die Städte Hohensalza – Posen - Kalisch abgesteckt werden kann. Ob-
wohl für dieses Gebiet erst am 20. Januar die Räumungserlaubnis gegeben wurde, ist die 
Mehrzahl der städtischen Bevölkerung teilweise schon vor diesem Datum mit der Eisenbahn 
nach dem Westen gelangt. Nach dem 20. Januar war allerdings auch hier eine Flucht auf dem 
Schienenwege nicht mehr möglich.  
Da die Entfernungen bis zur Oder aus dem Raum Hohensalza - Posen - Kalisch im allgemei-
nen unter 200 Kilometer lagen, bestand jedoch auch für die Trecks der Dörfer und Güter eine 
Chance des Entkommens, sofern nicht Straßenverstopfungen, Wagenbrüche und sonstige 
Verzögerungen eintraten oder Erfrierungen und Erkrankungen bei der schneidenden Kälte die 
Flucht behinderten. Die knappe Hälfte der auf dem Treck befindlichen Bevölkerung mag aus 
diesem Gebiet bis über die Oder gelangt sein. Dagegen haben es die Trecks mit besonders 
langen Fluchtwegen in der Regel nicht vermocht, die Oder vor den Russen zu erreichen. 
In den am weitesten westlich gelegenen Gebieten der ehemaligen Provinz Posen, die an 
Pommern, Brandenburg und Schlesien angrenzten, waren die Aussichten für eine erfolgreiche 
Flucht hinsichtlich der Zeit und der Entfernungen am günstigsten. Ab 20. Januar lag die Räu-
mungserlaubnis vor, und die Bahnverbindungen Wollstein - Guben, Bentschen - Frankfurt, 
Birnbaum – Schwerin - Soldin und Filehne – Landsberg - Küstrin stellten ein intaktes Eisen-
bahnnetz dar. Ein großer Teil der städtischen Bevölkerung konnte auf diesem Wege rechtzei-
tig in das innere Reichsgebiet und nach Pommern gelangen. Die Mehrzahl aber begab sich auf 
den Treck mit Pferden und Fuhrwerken. Denn auch die städtische Bevölkerung zog vielerorts 
die Flucht mit Fuhrwerken vor, da hierbei mehr Gepäck mitgeführt werden konnte. 
Diejenigen Trecks, die bereits am 20. oder 21. Januar aufgebrochen waren und keinen weiten 
Weg bis zur alten Reichsgrenze zurückzulegen hatten, gelangten fast ausnahmslos an die Be-
stimmungsorte in Pommern und Brandenburg. Die Hauptfluchtlinie aus den Kreisen Kolmar, 
Czarnikau, Obornik, Samter und Birnbaum war die von Posen kommende Hauptstraße, auf 
der die Trecks über Schwerin – Landsberg - Soldin durch die Neumark und weiter nach der 
Prignitz zogen.  
Zahlreiche Flüchtlinge zogen auch über Schneidemühl und Deutsch Krone nach Ostpommern 
hinein. Weiter südlich waren die Straßen Bentschen - Schwiebus - Frankfurt und Wollstein - 
Grossen - Guben die meist befahrenen Treckwege. In die östlich der Oder gelegenen Kreise 
Schlesiens strömten auf den von Wielun und Ostrowo kommenden Straßen viele Trecks aus 
dem südlichen Warthegebiet. 
Da in den Tagen vom 20.-24. Januar auch die aus den weiter östlich, gelegenen Gebieten 
stammenden Trecks die westlichen Grenzkreise erreichten, kam es hier auf den Straßen bald 
zu erheblichen Ansammlungen von Fahrzeugen und infolgedessen zu Stockungen der Flucht-
bewegung. Im Kreis Kolmar nahmen die Straßenverstopfungen bereits solche Ausmaße an, 
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daß ganze Gemeinden geschlossen zurückblieben, weil ein Weiterkommen unmöglich war. 
Zur Katastrophe kam es vor Czarnikau. An diesem Kreuzungspunkt dreier Straßen, von dem 
aus eine Brücke über die Netze nach Pommern führte, ballten sich die Trecks massenweise 
zusammen, als völlig unerwartet schon am 23. Januar - zu einer Zeit, als sonst in dieser Ge-
gend noch keinerlei russische Truppen erschienen waren - sowjetische Panzer anrollten, und 
große Verheerungen unter den Flüchtlingsmassen anrichteten. 
Auch von schon weiter westlich unterwegs befindlichen Trecks aus dem Wartheland wurden 
manche im Raum von Schneidemühl, im Netzekreis und den nördlich der Netze gelegenen 
südpommerschen Kreisen Friedeberg und Deutsch Krone von sowjetischen Panzern überrollt, 
nachdem die Russen am 26. Januar die Netze in breiter Front überschritten und bald darauf 
Schneidemühl eingeschlossen hatten. 
Trotz solcher nicht seltenen Fluchtkatastrophen kann als sicher gelten, daß über die Hälfte der 
deutschen Bevölkerung aus dem westlichen, am stärksten von Deutschen bewohnten Gebiet 
des Warthegaues über die Oder gelangt ist. 
Anders verhielt es sich jedoch in Ostbrandenburg. Obwohl die dortige Bevölkerung etwa seit 
dem 22. Januar den Durchzug von Flüchtlingen aus dem Wartheland erlebte, glaubte sie zu-
nächst nicht, daß eine ernsthafte Gefahr bestünde. War es doch in der Tat schwer vorstellbar, 
daß die russischen Truppen, ohne entscheidenden Widerstand zu finden, so nahe an die 
Reichshauptstadt Berlin herankommen würden. Überdies glaubte sich Brandenburg geschützt 
durch die alte, entlang der Reichsgrenze führende Obra-Stellung, an der während des ganzen 
Herbstes 1944 geschanzt worden war. 
Vor allem die Parteibehörden wiegten sich in diesem optimistischen Glauben oder schützten 
ihn zumindest vor. Noch in den letzten Januartagen verboten sie die Flucht der brandenburgi-
schen Bevölkerung. Nur die ca. 100.000 nach Ostbrandenburg evakuierten Bombenflüchtlinge 
aus Berlin, die hier eine Notaufnahme gefunden hatten, wurden nicht gehindert, und sie ver-
ließen deshalb z.T. rechtzeitig das Gebiet östlich der Oder. 
Kaum irgendwo sonst haben die für die Räumung verantwortlichen Kreisleitungen der 
NSDAP, eine solche verhängnisvolle Rolle gespielt wie in Brandenburg. Fast überall löste 
erst das unmittelbare Auftauchen russischer Panzer eine überstürzte Flucht der Bevölkerung 
aus, für die bis zu diesem Zeitpunkt noch keine Räumungserlaubnis vorlag, oft war dann auch 
eine Flucht völlig unmöglich geworden. 
Die zeitlich frühesten russischen Vorstöße nach Ostbrandenburg fanden etwa gleichzeitig am 
28. Januar im Süden und im Norden statt. Der südliche Angriff führte durch die Kreise Zülli-
chau-Schwiebus, Grossen und Guben bis an die Oder südlich von Frankfurt (Fürstenberg). 
Nur einem äußerst geringen Teil der Bevölkerung dieser Kreise gelang die Flucht, die Mehr-
zahl wurde völlig überrascht, ehe sie noch an einen Aufbruch gedacht hatte. 
Im Norden hatten sowjetische Truppen am 26. Januar zwischen Usch und Czarnikau die Net-
ze überschritten, waren am 28. Januar durch den Netzekreis und durch den pommerschen 
Kreis Friedeberg gestoßen und eilten am nördlichen Netzeufer nördlich an Landsberg vorbei 
durch die Kreise Landsberg, Soldin und Königsberg/Neumark in Richtung Küstrin, wo sie in 
den letzten Januartagen die Oder erreichten. Der Bevölkerung der Neumark und des Kreises 
Schwerin, die durch diesen Vorstoß am unmittelbarsten betroffen war, erging es nicht viel 
anders als der Bevölkerung der südlichen Kreise Ostbrandenburgs.  
In der Zeit vom 29. bis zum 31. Januar begann eine panikartige Flucht der Bevölkerung aus 
den Kreisen Schwerin, Landsberg, Soldin und Königsberg/Neumark. Die Masse der ländli-
chen Bevölkerung wurde jedoch so von den Ereignissen überrascht, daß fast nirgends mehr 
die Möglichkeit des Fortkommens bestand. Aus der Stadt Landsberg konnte ebenfalls nur 
noch ein geringer Teil mit der Eisenbahn entkommen. Etwas größer war die Zahl der Stadtbe-
völkerung von Schwerin und Königsberg/Neumark, die teilweise mit Sonderzügen noch 
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rechtzeitig hinter die Oder gelangte. 
Die Tatsache, daß die Russen sowohl vor Küstrin als auch vor Frankfurt standen, verhinderte 
auch, daß aus den mittleren Kreisen Brandenburgs noch Eisenbahnstrecken nach Westen be-
nutzt werden konnten; denn über Frankfurt und Küstrin führten die einzigen Bahnverbindun-
gen aus Ostbrandenburg über die Oder. Die Strecke über Frankfurt war schon seit dem 28. 
Januar gesperrt und drei Tage später auch die über Küstrin. Als am 1. Februar ein Zug mit 
Flüchtlingen aus der Stadt Drossen (Kreis Weststernberg) in Richtung Küstrin fuhr, wurde er 
unterwegs von russischen Panzern unter hohen Menschenverlusten völlig zerschossen. 
Wie in den südlichen und nördlichen Kreisen Ostbrandenburgs gelang es auch in den mittle-
ren Gebieten (Meseritz, Ost- und Weststernberg) nur ganz geringen Teilen der Bevölkerung 
zu fliehen. 
Nahezu in allen ostbrandenburgischen Kreisen hatte der sowjetische Vorstoß eine heillose 
Verwirrung verursacht, was zur Folge hatte, daß die Masse der Bevölkerung von den Russen 
überrollt worden ist. Der Anteil derer, die noch zu fliehen vermochten und die Gebiete jen-
seits der Oder erreichten, wird 30 bis 40 Prozent nicht überschritten haben. 
Für das gesamte Gebiet zwischen dem großen Weichselbogen und der mittleren Oder, das den 
westlichen Teil des damaligen Generalgouvernements, den Warthegau und Ostbrandenburg 
umfaßt, kann abschließend gesagt werden: 
Fast die gesamte deutsche Bevölkerung, schätzungsweise 80 bis 90 Prozent, hatte sich - mit 
Ausnahme der in den östlichen Gebieten und in Ostbrandenburg völlig überraschten Bevölke-
rung - auf die Flucht begeben. Die ansässigen Polen haben, von einzelnen Fällen abgesehen, 
von der Möglichkeit der Flucht keinen Gebrauch gemacht. Sie wurden auch dort, wo eine re-
guläre Evakuierung der Bevölkerung stattfand, seitens der deutschen Behörden nicht gezwun-
gen, ihre Heimat zu verlassen, und haben ihrerseits in der Regel den Abzug der Deutschen 
nicht gestört. Nur in Einzelfällen ist die flüchtende deutsche Bevölkerung von fanatischen 
Polen belästigt oder bedroht worden. 
Über die Gesamtzahl der Deutschen, die durch Evakuierung und Flucht das Reichsgebiet 
westlich der Oder erreichten, lassen sich vorerst nur Schätzungen anstellen. Eine vorsichtige 
Auswertung der verfügbaren Unterlagen ergibt, daß von den 1,4 Millionen Deutschen, die 
Anfang 1945 zwischen großem Weichselbogen und mittlerer Oder lebten, 40 bis 60 Prozent 
bis Ende Januar 1945 dieses Gebiet verließen. Mindestens 600.000 Deutsche wurden entwe-
der auf der Flucht von den sowjetischen Truppen überrollt oder fielen bereits in ihren Heimat-
orten den Russen in die Hände. 
Schon auf der Flucht traten durch Feindeinwirkung und vor allem infolge der großen Kälte 
und auf Grund von Entkräftung unter Alten und Kindern z.T. hohe Verluste ein, deren Ge-
samtzahl jedoch nie zu ermitteln sein wird. 
b. Die Flucht der ostpreußischen Bevölkerung 
Der russische Vorstoß vom Oktober 1944 hatte dazu geführt, daß die östliche Zone Ostpreu-
ßens nahezu völlig von der Bevölkerung geräumt und die Gesamteinwohnerzahl des noch 
unbesetzten Landes Ende 1944 auf l ¾ Millionen abgesunken war. Da ein beträchtlicher Teil 
der evakuierten Bevölkerung in den Regierungsbezirken Königsberg und Allenstein unterge-
bracht worden war, hatte sich dort die Einwohnerzahl der Städte und Landgemeinden durch-
schnittlich um rund 15 Prozent erhöht. Diese dichte Ansammlung von Menschen in dem klei-
ner gewordenen ostpreußischen Raum erschwerte von vornherein die Flucht. 
Als Mitte Januar 1945 vom Osten und Süden der russische Großangriff auf Ostpreußen be-
gann, traf er auf eine Provinz, deren oberste Parteiführung ohne Bedacht auf die exponierte 
Lage Ostpreußens hartnäckig die Notwendigkeit vorsorglicher Evakuierungen leugnete und an 
dieser Haltung auch dann noch festhielt, als der Vormarsch der Roten Armee nach Ostpreußen 
in vollem Gange war.  
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Die Eifersucht, mit der der Gauleiter und Reichsverteidigungskommissar von Ostpreußen dar-
über wachte, daß kein Räumungsbefehl in den Städten und Landgemeinden gegeben wurde, 
den er nicht genehmigt hatte, führte dazu, daß die Anordnungen der Gauleitung in Königsberg 
ständig hinter der Entwicklung der militärischen Lage herhinkten und die Räumungserlaubnis 
oft erst gegeben wurde, als eine ordnungsgemäße und gelenkte Evakuierung längst unmöglich 
geworden war. Vielerorts waren die Räumungsbefehle völlig überflüssig geworden, weil sich 
die Bevölkerung bereits selbständig auf die Flucht begeben hatte. 
Eine rechtzeitige und organisierte Räumung fand fast nirgends statt, vielmehr stellte der Auf-
bruch der ostpreußischen Bevölkerung meist eine regellose, im letzten Moment ausgelöste 
und oft völlig verwirrte Flucht dar. Und dabei erwies es sich noch als ein Glück, daß sich we-
nigstens ein Teil der Bevölkerung nicht um das Fluchtverbot kümmerte, sondern, ohne die 
Bekanntgabe des Räumungsbefehls abzuwarten, mit der Eisenbahn oder auf dem Treckwege 
die bedrohten Wohnorte verließ. 
Der Verlauf, die Richtung und der Erfolg der Flucht der ostpreußischen Bevölkerung waren in 
erster Linie bestimmt vom Ablauf der militärischen Operationen. Durch diese und die geogra-
phische Lage Ostpreußens bedingt, ergaben sich für die Flucht verschiedene zeitliche und ört-
liche Schwerpunkte. 
Der erste Abschnitt der Flucht setzte etwa am 19./20. Januar ein und dauerte bis zur Abschnü-
rung Ostpreußens bei Elbing am 26. Januar. Während dieser Zeit verlief die Fluchtbewegung 
im allgemeinen von Osten nach Westen. Aus den nordöstlichen Kreisen Labiau und Wehlau 
floh die Bevölkerung seit dem 19. Januar ins Samland und in Richtung Königsberg. Aus den 
östlich der Masurischen Seen gelegenen Kreisen Angerburg, Lötzen, Lyck, Johannisburg, die 
im Oktober entweder gar nicht oder nur teilweise geräumt waren, begann der Aufbruch ziem-
lich gleichzeitig am 20. Januar. 
Die Flüchtlingstrecks versuchten zunächst, quer durch Ostpreußen zu kommen, um dann bei 
Marienwerder oder Dirschau die Weichsel zu überqueren; denn jedermann glaubte, an der 
unteren Weichsel werde der Vormarsch der Russen zum Stehen kommen. Der russische Vor-
stoß von Süden nach Elbing machte diese Absicht jedoch weitgehend zunichte. 
Nur ein geringer Teil der Bevölkerung der östlichen Kreise, der schon am 20., 21. und 22. 
Januar auf dem Schienenwege flüchtete, hat noch vor der Einschließung Ostpreußens die 
westlich der Weichsel gelegenen Gebiete erreichen können. Vor allem aus Königsberg sind 
auf diesem Wege schon ab 15. Januar schätzungsweise 75.000 Menschen herausgekommen. 
Am 21. Januar fuhren die letzten Flüchtlingszüge aus Königsberg ab, von denen einige aber 
bereits nicht mehr nach Elbing durchkamen und von Braunsberg nach Königsberg zurückge-
leitet werden mußten. –  
Schon am Vortage war durch die Einnahme Allensteins die südliche Strecke blockiert. Über 
andere Eisenbahnverbindungen, wie die von Lötzen über Rastenburg nach Heilsberg und El-
bing, mögen am 22. Januar ebenfalls noch einige Tausende Ostpreußen verlassen haben. Spä-
testens ab 22. Januar war jedoch der Zugverkehr von Ostpreußen nach dem Reich auf allen 
Strecken eingestellt. 
Ganz aussichtslos war es für die Masse der Bevölkerung aus den östlichen Kreisen, die mit 
dem Treck losgezogen war, auf dem Wege nach Westen über die Weichsel zu gelangen. 
Schnee und Kälte trugen das Ihre dazu bei, daß ein Vorwärtskommen der Trecks auf den von 
Flüchtlings- und Wehrmachtsfahrzeugen verstopften Straßen sehr verzögert wurde. Es gelang 
kaum einem dieser Trecks, auf dem Landweg in westlicher Richtung die Weichsel zu errei-
chen. Am 21. Januar fiel Allenstein in russische Hand, wodurch für die südöstlichen Gebiete 
der Fluchtweg auf den nach Westen führenden Straßen endgütig versperrt wurde.  
Die unterwegs befindlichen Trecks mußten nach Norden ausweichen, und als am 23. Januar 
erste russische Panzer durch Elbing fuhren, war jeglicher Landweg nach Westen über die 
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Weichsel abgeschnitten. Nur am Frischen Haff entlang konnten noch einige wenige Flüchtlin-
ge aus der Elbinger Gegend sowie aus Tolkemit durch die Niederungen von Nogat und 
Weichsel nach Westen gelangen, bis am 26. Januar durch den russischen Vorstoß nach Tol-
kemit ans Haff auch diese beschränkte Möglichkeit fortfiel. 
Zunächst etwas günstiger war die Situation für die südwestlichen und westlichen Kreise Ost-
preußens, durch die der sowjetische Durchbruch aus dem Raum Ciechanów - Soldau nach 
Elbing führte. 
Vom 19. bis 21. Januar fuhren aus den Kreisen Neidenburg, Ortelsburg, Allenstein, Osterode, 
Mohrungen und Preußisch Holland noch mehrere Flüchtlingszüge entweder über Deutsch 
Eylau und Thorn nach Südwesten oder über Marienburg und Elbing nach Nordwesten. Der 
ungeheuer schnelle russische Vormarsch, der bereits am 18. Januar den am weitesten südlich 
gelegenen Kreis Neidenburg erreichte, am 19. und 20. die Kreise Ortelsburg, Osterode und 
Deutsch Eylau erfaßte und sich am 21./22. Januar auf das Gebiet um Allenstein, Mohrungen 
und Preußisch Holland ausdehnte, verursachte auf den Bahnhöfen der Städte ungeheure Men-
schenansammlungen.  
Dieser russische Vorstoß wurde aber vor allem denen zum Verhängnis, die sich seit dem 19. 
Januar auf dem Treck nach Norden und Nordwesten unterwegs befanden. Mit Ausnahme der-
jenigen Trecks aus dem Kreis Preußisch Holland und aus der westlichen Hälfte des Kreises 
Mohrungen, die den direkten Weg nach Westen in Richtung Marienburg eingeschlagen hatten 
und sich auf diese Weise der Einschließung Ostpreußens entziehen konnten, bewegten sich 
die Dorf- und Gutstrecks aus den südlichen und südwestlichen Kreisen auf den Straßen nach 
Nordwesten in Richtung Elbing/Frisches Haff, also genau auf der Linie und in der Richtung, 
die die sowjetischen Panzer für ihren Vormarsch gewählt hatten. 
Ein Teil der Trecks aus den Kreisen Ortelsburg, Allenstein, Mohrungen konnte noch rechtzei-
tig nach Norden abschwenken, der größere Teil aber fiel in russische Hand. Besonders die 
Trecks aus dem Kreis Osterode, der im Zentrum der russischen Angriffsbewegung lag, wur-
den meist schon im Kreisgebiet von sowjetischen Panzern überrollt. 
Groß war in diesem südwestlichen Teil Ostpreußens auch die Zahl derer, die noch, ehe sie 
sich zur Flucht entschlossen hatten, in ihren Heimatdörfern und -Städten unter die Russen 
gerieten.  
In Allenstein war noch die Hälfte der Bevölkerung in der Stadt, als diese völlig überraschend 
von sowjetischen Truppen besetzt wurde, und auch in der Stadt Osterode hielten sich während 
des russischen Einmarsches noch Tausende von Einheimischen und Flüchtlingen auf. 
Von den über 500.000 Menschen, die im Südwestteil Ostpreußens (südlich der Linie Elbing - 
Allenstein - Ortelsburg) lebten, wurde etwa die Hälfte infolge des sowjetischen Vorstoßes, der 
zur Abschnürung Ostpreußens führte, überrascht bzw. unterwegs überrollt. Rund ein Viertel 
gelangte mit der Eisenbahn, mit Kraftwagen oder mit dem Treck nach Westen über die 
Weichsel, und die übrigen flohen in den Raum südlich des Frischen Haffs, der in den folgen-
den Wochen im Brennpunkt der Fluchtbewegung in Ostpreußen stehen sollte. 
Nachdem schon eine Woche nach dem Beginn der Fluchtbewegung der direkte Landweg von 
Ostpreußen nach dem Reich unterbrochen war, blieben nur noch zwei Fluchtmöglichkeiten: 
über See im Schiffstransport von Pillau aus oder über das Eis des Frischen Haffs auf die Neh-
rung und von dort aus über Kahlberg und die Weichselmündung nach Danzig und dann weiter 
nach Pommern. 
Für die Bevölkerung, die sich im nördlichen Zipfel Ostpreußens (nördlich des Pregels) befand, 
war der Weg nach dem Samland und Pillau der gegebene, während die Masse der aus den 
südöstlichen und mittleren ostpreußischen Gebieten fliehenden Bevölkerung den Weg zum 
Frischen Haff einschlug. Diejenigen Trecks, die aus den östlich der Masurischen Seen gelege-
nen Kreise Lötzen, Lyck und Johannisburg schon am 20./21. Januar aufgebrochen waren und 
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sich zunächst in westlicher Richtung bewegt hatten, bogen jetzt nach Nordwesten um und 
zogen durch die Kreise Sensburg, Rössel und Rastenburg.  
Dazu kamen noch Teile der Trecks aus dem Kreis Ortelsburg, die vor dem südlichen russi-
schen Angriff geflohen waren. Dadurch strömte in dem Gebiet unmittelbar westlich der Masu-
rischen Seen bald eine unübersehbare Menge von Flüchtlingen zusammen. Als schließlich seit 
dem 25. Januar auch die Bevölkerung der Kreise Rastenburg, Sensburg und Rössel vor den 
nachdrängenden Russen die Flucht ergriff, waren die Straßen bald so verstopft, daß die Be-
wohner mancher Ortschaften die Flucht als aussichtslos betrachteten und die sowjetischen 
Truppen zu Hause erwarteten. 
Der harte ostpreußische Winter, die Nachrichten von dem Vorstoß der Sowjets bis nach El-
bing und bis vor Königsberg sowie das sichtbare Elend der Flüchtlingszüge nahmen Teilen 
der Bevölkerung allen Mut, sich an den Aufbruch zu machen. Am 26. Januar wurde Rasten-
burg, am 28. die Städte Sensburg und Rössel von Truppen der Roten Armee eingenommen, 
und dabei fielen nicht nur zahlreiche Bewohner dieser Städte in russische Hand, sondern auch 
viele Trecks aus den weiter östlich gelegenen Gebieten, die nicht schnell genug vorangekom-
men waren. 
Dennoch gab die Bevölkerung im ganzen die Flucht keineswegs auf. Obwohl der feindfreie 
Raum südlich des Haffs Ende Januar zusehends kleiner wurde, strömten weitere Massen von 
Osten und Süden in die Kreise Preußisch Eylau, Heilsberg, Braunsberg und Heiligenbeil ein, 
wobei die nachdringenden Russen unter der fliehenden Bevölkerung immer wieder heillose 
Verwirrung anrichteten. Trecks und Flüchtlinge aus nahezu allen ostpreußischen Kreisen tra-
fen hier zusammen, und es entstand eine Zusammenballung von Menschen, der das Organisa-
tionsvermögen der Behörden nicht mehr gewachsen war. Kälte, Hunger und Luftangriffe ka-
men hinzu und verursachten besonders in den Städten Braunsberg, Mehlsack und Heiligenbeil 
hohe Verluste. 
Seit Ende Januar bis in die letzten Februartage vollzog sich von der Haffküste bei Heiligenbeil 
und Braunsberg der Abmarsch von Hunderttausenden von Flüchtlingen über das Eis des Fri-
schen Haffs nach der Nehrung. Während der Kessel südlich des Haffs hartnäckig von deut-
schen Truppen verteidigt und nur in wochenlangen Kämpfen eingeengt werden konnte, zogen 
Tag und Nacht auf abgesteckten Treckwegen Tausende von Menschen und hochbeladenen 
Pferdewagen durch diese letzte, gefahrvolle Öffnung des russischen Einschließungsrings um 
Ostpreußen. Einbrüche in das Eis, russische Luftangriffe auf den endlosen Flüchtlingszug und 
Bombenabwürfe auf die Eisdecke sowie Erfrierungen, Hunger, Durst und das Übermaß der 
Anstrengungen kosteten während dieser Flucht über das Eis und die Nehrung vielen Men-
schen das Leben. 
Vom Haff aus führte der Weg der Flüchtlinge auf der Nehrungsstraße in westlicher Richtung 
nach Kahlberg und Stutthof. Der weitaus größte Teil der Menschen, die glücklich die Nehrung 
erreichten, setzte die Flucht auf diesem Wege nach Danzig und Pommern fort. Ein geringer 
Teil wandte sich auf der Landzunge ostwärts nach Neutief und suchte, unter Zurücklassung 
von Pferden und Wagen, von Pillau aus über See in das westliche Reichsgebiet zu gelangen. 
Ende Februar begann die Eisdecke zu schmelzen; damit wurde der Flucht über das Haff ein 
Ende gesetzt. 
Inzwischen war auch der Kessel an der Haffküste immer enger geworden. Ein Teil der ein-
heimischen Bevölkerung und der Flüchtlinge war in den Kreisen Braunsberg und Heiligenbeil 
während der wochenlangen schweren Kämpfe, die diesen Landstreifen verwüsteten, bereits 
unter die Russen geraten oder hatte sich, von dem Elend und den Gefahren der Flucht über das 
Haff abgeschreckt, zur Aufgabe weiterer Fluchtversuche entschlossen. Die überwiegende 
Mehrzahl der Menschen, die sich in den Monaten Januar und Februar südlich des Haffs zu-
sammengedrängt hatten, war jedoch über das Eis entkommen. Ihre Zahl kann auf knapp eine 
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halbe Million berechnet werden. 
Nachdem Ende Februar die Flucht über das Haff geendet hatte und Ende März die Abwehr-
kämpfe im Kessel von Heiligenbeil endgültig eingestellt werden mußten, blieben nur noch in 
Königsberg und im Samland letzte Schlupfwinkel für die deutsche Bevölkerung. In den letz-
ten Januartagen war der Angriff sowjetischer Truppen mit voller Wucht in den Raum um Kö-
nigsberg und ins Samland hineingetragen worden. Er hatte dazu geführt, daß Königsberg ein-
geschlossen und die Samlandfront bis dicht an die Ostseeküste zurückgedrängt wurde. 
Einige Zehntausende von Einheimischen und Flüchtlingen waren in Cranz und anderen Orten 
des Samlandes von sowjetischen Einheiten überrascht worden, und auch nördlich von Kö-
nigsberg kam es im Zuge der Einschließung der Stadt in und bei Metgethen für die in Rich-
tung Pillau fliehenden Menschen zu einer Begegnung voller Schrecken mit russischen Trup-
pen. 
Der Masse der im Samland zusammengeströmten Flüchtlinge und der einheimischen Bevöl-
kerung gelang es jedoch, sich zunächst entweder in die Stadt Königsberg oder in den schma-
len Küstenstreifen von Neukuhren bis nach Pillau und Fischhausen zu retten. Über 150.000 
Menschen befanden sich zu dieser Zeit in Königsberg und über 200.000 wurden in den noch 
feindfrei gebliebenen Raum des Samlandes zusammengedrängt. 
Die Königsberger Bevölkerung war zunächst mit Eisenbahnzügen geflohen, bis der Zugver-
kehr nach dem Reich am 21. Januar aufhörte. Danach hatten sich große Teile nach Pillau be-
geben, um von dort aus entweder über die Nehrung nach Westen zu gelangen oder über See 
ins Reich abtransportiert zu werden. Als Ende Januar 1945 die Einschließung der Stadt voll-
endet war, wurden noch geringe Teile der Bevölkerung zu Schiff von Königsberg nach Pillau 
gebracht, und Mitte Februar, nachdem im Norden der Stadt die Verbindung nach dem Sam-
land für einige Wochen wieder freigekämpft war, konnten noch weitere Teile der Zivilbevöl-
kerung aus Königsberg ins Samland übergeführt werden. Dennoch blieben ca. 100.000 Men-
schen in Königsberg zurück. Viele von ihnen kamen den Räumungsaufforderungen der Partei 
absichtlich nicht nach, weil sie sich in der Stadt sicherer glaubten als im Samland oder auf 
dem gefahrvollen Fluchtweg über Pillau. 
Fortgesetzte Bombenabwürfe und Artilleriebeschuß auf Königsberg zerstörten während der 
Wochen der Einschließung einen großen Teil der ohnehin durch Luftangriffe schon früher 
schwer mitgenommenen Stadt und richteten unter der nur noch in Kellern lebenden Zivilbe-
völkerung hohe Verluste au. Als schließlich am 6.-9. April der Generalangriff der Roten Ar-
mee auf Königsberg erfolgte, wurden nochmals viele Zivilisten in die Kriegsereignisse hi-
neingerissen. Ca. 25 Prozent der in Königsberg verbliebenen Bevölkerung waren im Laufe der 
Kampfhandlungen ums Leben gekommen, als am 9. April die Stadt an die Russen übergeben 
wurde. 
Als letzte Bastion in Ostpreußen blieb nunmehr nur noch der Streifen entlang der Samlandkü-
ste und der Raum um Pillau - Fischhausen in deutscher Hand. Noch immer betrug die Zahl der 
aus Königsberg, dem Samland und aus weiter östlich gelegenen Kreisen in Pillau, Fischhau-
sen, Palmnicken, Rauschen und Neukuhren untergebrachten Menschen viele Tausende, ob-
wohl die Hauptmasse der Flüchtlinge bereits von Pillau aus über See abtransportiert worden 
war. 
Die ersten mit Flüchtlingen beladenen Schiffe hatten am 25. Januar Pillau verlassen, und am 
15. Februar konnte in Pillau bereits registriert werden, daß 204.000 Flüchtlinge mit Schiffen 
abbefördert und weitere 50.000 nach Neutief übergesetzt und im Treck oder Fußmarsch auf 
der Frischen Nehrung weiter geleitet worden waren. 
Aber noch immer strömten viele Tausende nach Pillau. Sie kamen nicht nur über Land, son-
dern auch von Neukuhren aus mit kleinen Schiffen an. Die Stadt beherbergte an manchen Ta-
gen über 75.000 Menschen, unter denen die ständigen sowjetischen Fliegerangriffe hohe Ver-
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luste anrichteten. Allein in der Zeit von Anfang März bis Mitte April fanden 13 schwere Luft-
angriffe auf Pillau statt, während gleichzeitig auch sowjetische Artillerie Stadt und Hafen be-
schoß. 
Vom 8. März an mußte für ca. drei Wochen der Abtransport von Flüchtlingen aus Pillau ein-
gestellt werden, weil aller zur Verfügung stehende Schiffsraum in dieser Zeit zum Abtransport 
der Flüchtlinge aus den Städten Danzig und Gdingen benötigt wurde, denen in Kürze die Ein-
nahme durch sowjetische Truppen drohte. In dieser Zeit, als keine Schiffe von Pillau abfuh-
ren, zogen viele Tausende nach Neutief herüber und die Nehrung entlang, denn von der Dan-
ziger Niederung aus verkehrten auch nach der Einnahme Danzigs noch Fährprähme nach He-
la, von wo aus dann der Weitertransport ins Reich erfolgen konnte. 
Ab Ende März wurde der Schiffsverkehr von Pillau aus nach dem Westen wieder aufgenom-
men. Erst als nach dem Fall von Königsberg der sowjetische Großangriff gegen die Samland-
front Mitte April begann, stand auch für das Fluchtzentrum Pillau das Ende bevor. Innerhalb 
weniger Tage mußten die letzten Verteidigungsstellungen längs der Samlandküste aufgegeben 
werden. Aus Neukuhren, Rauschen und z.T. auch aus Palmnicken und der Stadt Fischhausen 
konnte nur noch ein Teil der Bevölkerung fliehen.  
Zahlreich waren auch diejenigen, denen der Mut zu einer weiteren Flucht gesunken war und 
die resigniert den Einzug der Russen abwarteten. Am 20. April begann der Kampf um die 
Festung Pillau, der nach fünf Tagen mit dem Übersetzen sowjetischer Truppen nach Neutief 
endete. Zahlreiche Soldaten fielen dabei in russische Hände, aber der Hauptteil der Flüchtlin-
ge war bereits vorher abbefördert worden. 
Die Flucht nach Pillau hatte sich für Hunderttausende als Rettung erwiesen. Insgesamt verlie-
ßen von Ende Januar 1945 bis Ende April 451.000 Flüchtlinge mit Schiffen den Hafen von 
Pillau, und in der gleichen Zeit wurden 180.000-200.000 Menschen nach Neutief übergesetzt. 
Durch Schiffsuntergänge fanden mehrere Tausende ein entsetzliches Ende. Die überwiegende 
Mehrzahl der über See abtransportierten Flüchtlinge kam jedoch wohlbehalten im westlichen 
Reichsgebiet oder in dem damals noch von deutschen Truppen besetzten Dänemark an. 
Während der sowjetischen Offensive gegen Ostpreußen haben über 75 Prozent der ostpreußi-
schen Bevölkerung, die Anfang 1945 noch im Lande war, Ostpreußen verlassen, um dem so-
wjetischen Zugriff und den russischen Truppen zu entgehen. Nur ca. 400.000 Menschen sind 
entweder durch den sowjetischen Vormarsch überrascht worden oder aus persönlichem Ent-
schluß in Ostpreußen zurückgeblieben. Es kann angenommen werden, daß dazu die zahlen-
mäßig kleine Gruppe der echten polnischen Minderheit gehörte, obwohl darüber keine Zeug-
nisse vorliegen.  
Zusammen mit den ca. 100.000 Menschen, die schon im Herbst 1944 im Memelland und im 
Regierungsbezirk Gumbinnen in die Hände der Russen gefallen waren, blieben somit rund 
eine halbe Million Menschen in Ostpreußen zurück.  
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- Faßt man den Verlauf der Flucht der ostpreußischen Bevölkerung vom Herbst 1944 bis zum 
April 1945 in wenige große Abschnitte und ungefähre Zahlen zusammen, so ergibt sich fol-
gendes Bild: 
 

 
1) Nach umfangreichen Erhebungen rechnerisch ermittelt (x001/41E).  
Für Hunderttausende von Menschen war mit dem Verlassen der ostpreußischen Heimat je-
doch ihr Leidensweg noch nicht beendet. Sie gerieten im Raum um Danzig und in Ost-
pommern abermals in das Chaos des Krieges hinein, und viele von ihnen wurden noch dort 
von russischen Truppen erfaßt. 
c. Die Flucht der deutschen Bevölkerung aus Danzig-Westpreußen und Ostpommern 
Das von der Provinz Ostpreußen sich nach Westen hin erstreckende Land, das im Süden durch 
den Lauf der Netze, im Westen durch die Oder und im Norden durch die Ostseeküste begrenzt 
wird, war im Verlauf der militärischen Kampfhandlungen seit Ende Januar 1945 ein gesonder-
tes Operationsgebiet. Der russische Vorstoß über Thorn - Bromberg - Schneidemühl nach 
Küstrin hatte wohl auch die südlichen Kreise Westpreußens und Pommerns berührt, er ließ 
aber an seiner nördlichen Flanke zwischen Weichsel und Oder einen ca. 100 km breiten Land-
strich entlang der Ostseeküste verschont.  
Zur gleichen Zeit war dieses Gebiet durch den sowjetischen Angriff in Richtung Elbing auch 
von Ostpreußen getrennt worden. Nur über die Landzunge der Frischen Nehrung bestand, wie 
erwähnt, eine schmale Verbindung mit Ostpreußen, über die Hunderttausende von Flüchtlin-
gen nach der Weichselniederung und nach Danzig und Pommern hineinströmten. 
So wurde dieses Gebiet, das den Nordteil Westpreußens mit der Weichselmündung, Danzig, 
Gdingen und Hela sowie Ostpommern umfaßte, seit Ende Januar der große Auffang- und 
Durchmarsch-Raum für die Flüchtlinge aus Ostpreußen und den westpolnischen Gebieten. 
Mit rund 800.000 Flüchtlingen stellte Ostpreußen den Hauptanteil dieses Zuzuges. 
Die ostpreußischen Flüchtlinge durchlebten, nachdem sie Ostpreußen verlassen hatten, ein 
sehr verschiedenes Schicksal. Viele durchzogen in endlosen Trecks Pommern, ein Teil trat 
mit der Eisenbahn von Danzig oder Pommern die Fahrt nach dem Reichsgebiet westlich der 
Oder an, und anderen gelang es, in Danzig ein Schiff zu besteigen, das sie in Sicherheit brach-
te. Schätzungsweise die Hälfte aller ostpreußischen Flüchtlinge blieb aber im Raum von Dan-
zig oder Pommern und wurde später, im März, von russischen Truppen überrollt. Zu dieser 
großen Anzahl ostpreußischer Flüchtlinge kamen schätzungsweise noch 100.000-200.000 
Flüchtlinge hinzu, die in den letzten Januartagen aus den nördlichen Kreisen des Warthegebie-
tes fliehen mußten und von Süden her nach Pommern hineinzogen. 
Abgesehen von all diesen Flüchtlingen, von denen etwa die Hälfte (ca. eine halbe Million) in 
Westpreußen, Danzig und Pommern blieb, lebten zu dieser Zeit fast drei Millionen einheimi-



 18 

scher Deutscher in dem Gebiet zwischen Ostpreußen und dem Unterlauf der Oder: über 1,6 
Millionen allein in Ostpommern, 404.000 im Gebiet der Freien Stadt Danzig, 310.000 in den 
alten westpreußischen Gebieten, die bis 1939 zu Ostpreußen gehört hatten, und weitere 
307.000 in dem seit 1920 polnischen Teil des Reichsgaues Danzig-Westpreußen. 
Die zeitlich früheste Berührung mit den sowjetischen Truppen innerhalb dieses Bereichs fand 
in Westpreußen statt, dessen östlich der Weichsel gelegene Teile von Elbing bis Thorn von 
dem russischen Vorstoß zur Abschnürung Ostpreußens gleichzeitig und in gleichem Maße 
erfaßt wurden wie die benachbarten ostpreußischen Kreise. Im Gegensatz zur Provinz Ost-
preußen waren für die östlich der Weichsel gelegenen Bezirke Westpreußens seit dem Herbst 
1944 detaillierte Räumungspläne mit begrenzten, nahegelegenen Zielen aufgestellt, die 
Treckwege für die Bevölkerung festgelegt und Aufnahmekreise im benachbarten Gebiet west-
lich der Weichsel bestimmt worden.  
Dennoch wurde auch hier die Ausgabe der Räumungsbefehle in den entscheidenden Tagen 
der zweiten Januarhälfte so lange verzögert, daß die vorbereiteten Pläne durch die Ereignisse 
über kurz oder lang umgestoßen wurden. Lediglich in den am weitesten östlich gelegenen 
Kreisen Lipno, Rypin, Strasburg und Neumark wurde der Räumungsbefehl bereits am 18. 
Januar gegeben und dadurch - so vor allem im Kreis Neumark - eine rechtzeitige und nahezu 
vollständige Evakuierung der deutschen Bevölkerung nach den vorgesehenen Aufnahmekrei-
sen westlich der Weichsel ermöglicht. 
Weniger reibungslos verlief die Flucht der Bevölkerung vor den von Süden nach Norden vor-
stoßenden sowjetischen Truppen in den nördlich angrenzenden Kreisen Rosenberg und Mari-
enwerder, die erst am 20. Januar Fluchterlaubnis erhielten, und in den Kreisen Stuhm und 
Marienburg, wo die Räumung bis zum 23. Januar hinausgezögert wurde.  
Da russische Panzer bereits am 23. Januar auf ihrem Vorstoß in Richtung Elbing diese Gebie-
te erreichten und da überdies die Straßen und die Nogat- und Weichselübergänge bereits von 
ostpreußischen Flüchtlingen verstopft waren, wurden mehrere Trecks noch östlich von Nogat 
und Weichsel von russischen Truppen erfaßt. Immerhin gelangte die große Mehrheit der Be-
völkerung aus den fast ausschließlich deutsch bewohnten Kreisen zwischen Nogat, Weichsel 
und der ostpreußischen Grenze nach dem westlichen Teil Westpreußens oder nach Pommern, 
wo allerdings ein beträchtlicher Teil im März von den sowjetischen Truppen eingeholt wurde. 
Auch der Abtransport der städtischen Bevölkerung mit der Eisenbahn gelang zum größten 
Teil noch in letzter Minute. 
Die Weichselübergänge bei Marienwerder und Dirschau sowie an der Nogat bei Marienburg 
und die Stadt und Umgebung von Elbing standen in diesen Tagen im Brennpunkt der Flucht-
bewegung. Seit dem 15. Januar waren die von Elbing abfahrenden Eisenbahnzüge bereits 
durch Flüchtlinge aus Königsberg überfüllt, zahlreiche Trecks aus Ostpreußen waren durch 
Elbing hindurchgefahren, und viele Flüchtlinge hatten sich in der für sicher geltenden Stadt 
niedergelassen.  
Zusammen mit den über 90.000 einheimischen Elbingern bildeten sie eine große Massierung 
von Menschen, die plötzlich in panischer Angst die Flucht zu ergreifen begannen, als am 23. 
Januar die ersten russischen Panzer nach Elbing eindrangen. In den folgenden Tagen begann 
ein Sturm auf die wenigen noch fahrenden Züge und alle sonstigen Transportmittel. Da bis 
zum 30. Januar der Weg nach dem Westen und Norden mit Unterbrechungen offen blieb, ist 
es schließlich ca. 80 Prozent der in Elbing zusammengedrängten Menschen noch gelungen, 
nach Danzig und Pommern, teils sogar mit Booten in einer Fahrrinne quer durch das Haff 
nach Pillau zu entkommen. Mehrere Tausende blieben jedoch während der Einschließung in 
der Stadt und fielen am 9. Februar bei der Einnahme Elbings in die Gewalt der sowjetischen 
Truppen. Im Landkreis Elbing war der Anteil der Bewohner, die durch den überraschenden 
russischen Vorstoß überrollt wurden, jedoch wesentlich größer. 
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Etwa gleichzeitig mit dem Aufbruch der Bevölkerung aus den alten deutschen Gebieten längs 
der ostpreußischen Grenze setzte der Abzug der deutschen Einwohner der teils deutsch, teils 
polnisch bewohnten Gebiete um Graudenz, Kulm, Schweiz, Thorn und Bromberg ein. Bis 
Ende Januar 1945 waren auch hier alle Gebiete östlich der Weichsel und südlich der Linie 
Graudenz - Zempelburg von russischen Angriffen erfaßt worden. Ab 22./23. Januar begann 
die Flucht der Deutschen aus Thorn, Bromberg und Graudenz und Umgebung, teils mit der 
Bahn, teils mit dem Treck, und innerhalb kürzester Frist war im ganzen Südabschnitt West-
preußens der Abzug der deutschen Bevölkerung nach Westen im Gange. 
Da die Weichselbrücken den Wehrmachtkolonnen vorbehalten waren, mußten die Trecks über 
das Eis des Stromes ziehen. Je weiter die Flüchtlingszüge nach Westen kamen, desto ärger 
wurden die Verstopfungen der Wege und Straßen. Im Kreis Wirsitz, an der pommerschen 
Grenze, war das durch die Flüchtlinge erzeugte Chaos so groß geworden, daß für Teile der 
dort ansässigen Bevölkerung alle Fluchtversuche vergeblich blieben. Ganz allgemein muß 
angenommen werden, daß aus den südlichen Kreisen Westpreußens nur ein geringerer Teil 
der deutschen Bevölkerung herausgelangte als aus den einheitlich deutsch besiedelten Gebie-
ten an der ostpreußischen Grenze. 
Im Anschluß an die Ereignisse in Westpreußen und die gleichzeitigen Operationen im War-
thegebiet und Ostbrandenburg begann Ende Januar 1945 der erste Einfall sowjetischer Trup-
pen in die südlichen Gebiete Ostpommerns. Im Zusammenhang mit dem russischen Vorstoß 
über Schneidemühl nach Küstrin, dessen offensichtliches Ziel es war, auch die Odermündung 
bei Stettin zu erreichen, drang die Rote Armee in den letzten Januartagen nördlich der Netze 
in den Netzekreis und die Kreise Flatow, Deutsch Krone, Friedeberg und Arnswalde vor. Die 
Bevölkerung dieser ostwärts der Pommernstellung gelegenen Kreise hatte etwa ab 20. Januar 
die Aufforderung bekommen, sich auf den Treck vorzubereiten; aber als schließlich am 26. 
Januar die ersten russischen Panzer erschienen, herrschte eine völlige Verwirrung.  
Räumungsbefehle wurden ausgegeben und widerrufen. Teile der Bevölkerung machten sich 
trotz Schneesturms und härtester Kälte auf den Weg. Teile blieben zurück und wurden von 
den sowjetischen Truppen noch in ihren Wohnorten angetroffen, andere gerieten schon kurz 
nach dem Abmarsch unter vorrückende russische Einheiten.  
Außer der Stadt Schneidemühl, die schon seit dem 20. Januar bis auf wenige Tausende von 
der Bevölkerung geräumt war, konnte sich von den Bewohnern des Netzekreises sowie der 
Kreise Flatow, Deutsch Krone und Friedeberg nur etwa ein Viertel bis ein Drittel der Bevöl-
kerung über die Oder retten. Günstiger lagen die Verhältnisse in den Kreisen Arnswalde, Py-
ritz und Greifenhagen, die erst in den ersten Februartagen von russischen Truppen erreicht 
wurden. Über die Hälfte der Bevölkerung konnte aus diesen nahe der Oder gelegenen Kreisen 
entkommen. 
Im Gebiet dieser Kreise kam der russische Vormarsch in Richtung Odermündung schließlich 
zum Stehen. Er griff zwar noch auf die südlichen Ausläufer der Kreise Stargard, Dramburg, 
Neustettin und Schlochau über, konnte aber an der unteren Oder keinen Raum mehr gewin-
nen, da kampffähige deutsche Truppen die Oderübergänge verteidigten, Anfang Februar in 
Gegenangriffen sogar Geländegewinne erzielen und einen Teil der bereits unter russischer 
Gewalt stehenden deutschen Bevölkerung befreien konnten.  
Für Pommern und Westpreußen trat nunmehr eine vierwöchige relative Ruhe ein. Die Front, 
die sich während des Monats Februar nur wenig veränderte, verlief ungefähr entlang der Linie 
Graudenz - Zempelburg - Märkisch Friedland - Stargard - Pyritz bis zum nördlichen Zipfel 
des Kreises Königsberg/Neumark. 
Innerhalb des Raumes nördlich dieser Linie, der zusätzlich zu den Flüchtlingen aus Ostpreu-
ßen und dem Warthegau große Teile der Bevölkerung aus Westpreußen und aus südpommer-
schen Gebieten aufzunehmen hatte, konzentrierte sich die Fluchtbewegung während der fol-
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genden Wochen auf die Stadt und Umgebung von Danzig. Dorthin zog im Monat Februar der 
Hauptstrom der ostpreußischen Flüchtlinge, die über das Frische Haff gekommen waren.  
Ungeheure Mengen von Menschen und Fuhrwerken drängten sich auf der schmalen Nehrung-
straße zusammen, und schreckliche Szenen der Verzweiflung und Not spielten sich hier ab. 
Trotz umfangreicher Hilfsmaßnahmen der NSV-Stellen, des Roten Kreuzes und anderer Or-
ganisationen in Kahlberg und Stutthof konnte dem Andrang der Verpflegung und Unterkunft 
Suchenden sowie der unterwegs Verletzten und Erkrankten nicht annähernd in hinreichendem 
Maße begegnet werden.  
Da die Straßen überfüllt waren, wurden viele Flüchtlinge von Kahlberg und Stutthof in Käh-
nen und Schiffen nach Danzig gebracht, andere warteten in Barackenlagern in Stutthof auf 
den Weitertransport.  
Auch in Danzig mußte ein Teil der Flüchtlingsmassen zunächst in Auffanglagern unterge-
bracht werden, da die abfahrenden Schiffe am Hafen ebenso überfüllt waren wie die noch über 
Stettin nach dem westlichen Reichsgebiet verkehrenden Eisenbahnzüge. 
Viele Flüchtlinge aus Ost- und Westpreußen haben sich durch die relativ friedlichen Verhält-
nisse, die in Danzig und Pommern während des Februar 1945 herrschten, verleiten lassen, in 
diesen Gebieten zu bleiben. Noch mehr gilt dies für die einheimische Bevölkerung, von der 
nur sehr geringe Teile die noch bestehenden Verbindungen nach dem Westen benutzten, um 
mit der Bahn, zu Schiff oder im Treck in die Gebiete westlich der Oder zu gelangen.  
Erschwerend wirkte in dieser Beziehung, daß für ganz Pommern und das nördliche Westpreu-
ßen die Flucht der Bevölkerung von den Parteibehörden ausdrücklich verboten und teilweise 
sogar den aus dem Osten kommenden Trecks die Weiterfahrt in Pommern untersagt wurde.  
Infolgedessen hatte Anfang März, als der russische Großangriff auf Ostpommern und Danzig 
begann, die Bevölkerung dieser Gebiete keineswegs abgenommen, sondern war durch den 
Zuzug von Flüchtlingen noch um einige Hunderttausende vermehrt worden. Noch mindestens 
2 ½ Millionen Deutsche, davon über 25 Prozent Flüchtlinge, befanden sich im nördlichen Teil 
Westpreußens, im Raum um Danzig und in Ostpommern, und nur ein geringer Teil von ihnen 
vermochte nach Beginn des russischen Angriffs in den ersten Märztagen nach Westen über 
die Oder zu gelangen. 
In den letzten Februartagen begannen die sowjetischen Armeen - unterstützt von der 1. polni-
schen Armee - gleichzeitig in Westpreußen und in Ostpommern ihre entscheidenden Angriffe 
zur Gewinnung der Ostseeküste und zur Besetzung des Landes zwischen dem Unterlauf der 
Weichsel und dem Unterlauf der Oder. Von Süden nach Norden wurde innerhalb von knapp 
14 Tagen ganz Ostpommern in Besitz genommen.  
Die zwei Hauptstöße der sowjetischen Truppen im Raum Ostpommerns führten einerseits aus 
dem Raum Friedeberg - Arnswalde nach der Odermündung bei Stettin und weiter nordwärts 
zur Ostseeküste bei Cammin und andererseits aus dem Raum Schneidemühl - Deutsch Krone 
über Neustettin, Bublitz nach der Ostseeküste östlich Köslin. Beide Ziele wurden in kürzester 
Zeit erreicht, und damit entstand eine für die flüchtende Bevölkerung Pommerns fast aus-
sichtslose Lage.  
Schon am 1. März standen russische Truppen östlich Köslin an der Ostseeküste, wodurch 
Ostpommern in zwei Teile gespalten und für alle östlich der Linie Neustettin - Köslin liegen-
den Kreise die Landverbindung nach Westen abgeschnitten war. 
Aber auch für die westliche Hälfte Ostpommerns waren die Fluchtmöglichkeiten sehr zusam-
mengeschrumpft, da die russischen Truppen schon am 3. März die Odermündung bei Stettin 
erreicht hatten und die wichtigsten Straßen- und Bahnverbindungen, die aus Ostpommern 
herausführten, versperrt waren. Größer als in anderen ostdeutschen Provinzen war deshalb in 
Ostpommern die Zahl derjenigen, denen die Flucht nicht mehr gelang, zumal auch in 
Pommern Räumungsverbote der Partei von einem rechtzeitigen Aufbruch abhielten oder ihn 
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verhinderten. Teils ohne, teils mit Räumungserlaubnis suchten dennoch Hunderttausende aus 
Pommern den Russen zu entkommen.  
In der westlichen Hälfte Ostpommerns erreichte die Fluchtwelle, die in den Kreisen Neustettin 
und Köslin schon in den letzten Februartagen begann, ihren Höhepunkt in den Tagen vom 3.-
7. März. Ein Teil der Bevölkerung aus den Kreisen Köslin, Belgard, Dramburg flüchtete zu-
nächst mit dem Treck oder der Eisenbahn in Richtung Kolberg, um von dort aus entweder mit 
dem Schiff oder an der Ostseeküste entlang über Dievenow nach dem Westen zu kommen. 
Auch in den anderen Kreisen zielte die allgemeine Fluchtrichtung nach Norden und Nord-
osten. Doch in den meisten Fällen waren die russischen Truppen schneller als die durch Ver-
kehrsstauungen gehemmten Fuhrwerke der Zivilbevölkerung. Zahllose Trecks und mehrere 
mit Flüchtlingen belegte Eisenbahnzüge wurden auf den von Süden nach Norden und Nord-
osten führenden Straßen und Bahnstrecken bei Belgard und vor Kolberg überrollt.  
Als schließlich am 3. März der Vorstoß sowjetischer Truppen an die Küste bei Kolberg er-
folgte, war abermals für eine große Zahl von Trecks der Weg nach Westen abgesperrt. Man-
che von ihnen retteten sich nach Kolberg und konnten später während der Belagerung der 
Stadt über See abtransportiert werden. Immer mehr verengte sich die noch vom Feinde freie 
nordwestliche Ecke Ostpommerns zwischen Stettiner Haff und Ostseeküste. Am 3. März wa-
ren russische Truppen bereits in die Kreise Cammin, Regenwalde und Greifenberg eingebro-
chen, hatten am 4. März Treptow genommen und auf den Straßen Labes - Schivelbein und 
Kolberg - Treptow zahllose Flüchtlinge überrascht.  
Im Schutze deutscher Truppen, die sich ebenfalls in aller Eile von Ost nach West bewegten, 
gelang es bei der allgemeinen Verwirrung der Lage noch einigen wenigen, die bereits von 
russischen Vorhuten eingeholt worden waren, die Flucht fortzusetzen. Für die meisten aber 
war es viel zu spät, um noch dem Feinde zu entrinnen. 
Am 7. März waren russisch-polnische Einheiten beiderseits Kolberg bis an die Ostseeküste 
vorgestoßen, und damit begann die Belagerung der Stadt. Trotz eiligen Abzuges großer Teile 
der Bevölkerung in westlicher Richtung an der Küste entlang über Treptow befanden sich zur 
Zeit der Einschließung noch ca. 80.000 Menschen in Kolberg, von denen über die Hälfte 
Flüchtlinge aus den Kreisen Köslin und Belgard waren. Dank der zähen Verteidigung gelang 
es aber bis zur Einnahme der Stadt (18. März) 70.000 Menschen über See abzutransportieren. 
Nur einige Tausende blieben zurück. 
Ehe Kolberg fiel, war auch der letzte Durchschlupf nach Westen an der Ostseeküste bei Die-
venow geschlossen worden. Bis zum 10. März hatte dort noch ein schmaler Streifen unmittel-
bar am Ostseestrand gehalten werden können, durch den noch Tausenden von Menschen der 
Übergang auf die Insel Wollin oder der Abtransport zu Schiff nach Swinemünde ermöglicht 
wurde. 
Indessen hatte sich im östlichsten Zipfel Pommerns eine Fluchtbewegung in entgegengesetzter 
Richtung vollzogen. Für die Bevölkerung der Kreise Rummelsburg, Bütow, Schlawe, Stolp 
und Lauenburg bestand, seitdem die Russen am 1. März die Ostsee bei Köslin erreicht hatten, 
keine Möglichkeit mehr, auf dem Landweg nach Westen zu gelangen. Und auch alle Flücht-
linge, die von Ostpreußen, Westpreußen oder Danzig her sich in diesem Gebiet auf dem Wege 
nach Westen befanden, mußten kehrtmachen und nach Osten auszuweichen versuchen. Denn 
den einzigen Ausweg konnten jetzt nur die pommerschen Häfen Stolpmünde und Leba und 
vor allem die Häfen von Gdingen und Danzig bieten. 
Da die sowjetischen Truppen gleichzeitig mit dem Angriff auf Pommern auch in Westpreußen 
nach Norden vorstießen und in die Kreise Konitz, Preußisch Stargard und Berent eindrangen, 
wurde in den ersten Märztagen eine Massenflucht von Süden, Südwesten und Westen in den 
Raum um Danzig ausgelöst. Völlig rat- und hilflos irrte die mit ihren Fahrzeugen treckende 
bäuerliche Bevölkerung umher. In der Mehrzahl konnte sie sich nicht entschließen, die Trecks 
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zu verlassen und sich von ihren letzten Habseligkeiten zu trennen, um noch über See zu ent-
kommen. So wurden besonders in der Gegend von Stolp unzählige ostpreußische, westpreußi-
sche und pommersche Trecks von den sowjetischen Truppen überrollt. 
Da die Russen bereits am 5. März nach Bütow eindrangen, am 8. März Stolp und die Hafen-
stadt Stolpmünde besetzten und schon am 9. und 10. März auch Leba und Lauenburg erreich-
ten und die Räumungserlaubnis für die Bevölkerung meist erst 24 Stunden vorher gegeben 
wurde, begann in diesen Tagen eine wilde überstürzte Flucht, mit Zügen, Kraftwagen und zu 
Fuß nach dem Gebiet von Danzig. Bald waren alle Straßen verstopft und in den ostpommer-
schen Kreisen Stolp und Lauenburg sowie in den westpreußischen Kreisen Neustadt und Kar-
thaus entstand eine heillose Verwirrung. 
Einem sehr großen Teil der Bevölkerung des Landes sowie der Städte gelang es jedoch nicht 
mehr zu entkommen. Selbst dort, wo die Zeit noch ausgereicht hätte, hinderten entweder völ-
lige Ermattung nach wochenlanger Flucht oder die Furcht vor dem gefahrvollen Seewege vie-
le, die letzte Chance zu ergreifen. Die Versenkung mehrerer Flüchtlingsschiffe, vor allem der 
"Wilhelm Gustloff", die von Danzig kommend am 30. Januar vor Stolpmünde von russischen 
U-Booten versenkt worden war und über 5.000 Flüchtlinge in der Ostsee begrub, schreckte 
manche Flüchtlinge von der Besteigung der Schiffe ab.  
In den Städten Stolp, Bütow, Lauenburg und in den Landgemeinden blieben viele Tausende 
zurück und erlebten bald die Schrecken des russischen Einmarsches. Von den kleinen 
pommerschen Häfen von Stolpmünde und Leba fuhren vor der Besetzung durch die Russen 
nur noch wenige Schiffe ab, und zahlreiche Flüchtlinge warteten vergeblich auf einen Ab-
transport nach dem Westen, bis die Russen von Land her diese Häfen in Besitz nahmen. Mit 
Ausnahme von Kolberg, das bis zum 18. März verteidigt wurde, war am 10. März ganz Ost-
pommern von der Roten Armee besetzt. 
Der Ring um Danzig wurde inzwischen immer enger. In Gdingen und Danzig waren die Kais 
überfüllt von Menschen, die die Gefahr eines Seetransportes der Auslieferung an die Russen 
vorzogen und sehnlichst auf die Ankunft von Schiffen warteten. 
Aller verfügbare Schiffsraum wurde nach den Häfen von Danzig, Gdingen und Hela beordert, 
selbst in Pillau wurde der Abtransport von Flüchtlingen vorübergehend eingestellt, um vor der 
drohenden Einnahme Danzigs und Gdingens möglichst viele der Hunderttausende aus Ost-
preußen, Westpreußen und Pommern abzutransportieren, die sich in dem Küstengebiet der 
Danziger Bucht, vor allem in Danzig selbst zusammengedrängt hatten. Täglich legten Trans-
portschiffe in den Häfen von Danzig und Gdingen an und brachten Flüchtlinge nach dem We-
sten, doch immer noch strömten neue Menschen hinzu. So zogen, nachdem Mitte März die 
deutsche Bevölkerung von Gdingen fast restlos auf Schiffe verladen worden war, in den fol-
genden Tagen Flüchtlinge aus Westpreußen, Ostpreußen und Pommern in großer Zahl in die 
leergewordenen Wohnungen ein. 
Am 22. März gelang den sowjetischen Truppen zwischen Danzig und Gdingen der Durch-
bruch an die Küste. Damit begann der Endkampf um diese beiden "Festungen". 
Am 25. März wurden von Oxhöft, nördlich von Gdingen, als die Russen bereits in der Nähe 
waren, noch einmal ca. 35.000 Soldaten und Flüchtlinge in Booten und Pontons nach Hela 
übergeführt. Nur wenige Tausende blieben zurück. 
Nachdem am 25. März die Hafenanlagen von Danzig und Gdingen gesprengt, der Schiffsver-
kehr eingestellt worden war, mußten viele Tausende in Danzig zurückbleiben, das am 27. 
März von den Russen besetzt wurde. Knapp eine halbe Million Menschen hatte sich in den 
Märzwochen in Danzig befunden, und höchstens die Hälfte von ihnen war in den letzten Ta-
gen noch zu Schiff nach dem westlichen Reichsgebiet oder mit Fähren nach Hela gebracht 
worden. Ca. 200.000 Einheimische und Flüchtlinge, die in Danzig und den Städten Zoppot 
und Gdingen Unterschlupf gesucht hatten, erlebten dort schreckensvolle Szenen beim Ein-
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dringen der sowjetischen Truppen, nachdem sie bereits Wochen schwerer Luftangriffe hinter 
sich hatten. 
Nach dem Fall der Festung Danzig-Gotenhafen blieben bis zur Kapitulation des Reiches noch 
Hela und ein schmaler Küstenstreifen an der Weichselniederung bei Schiewenhorst als letzte 
Ausgangspunkte für den Seetransport von Flüchtlingen. Begünstigt durch ihre natürliche La-
ge, konnten sich die beiden Plätze bis Kriegsende halten. Zehntausende von Flüchtlingen und 
Soldaten befanden sich in dem kleinen Raum an der Weichselniederung um Schiewenhorst 
und Nickelswalde, und sie wurden fast sämtlich im Laufe der Monate April/Mai mit Kähnen 
und Fähren nach Hela übergesetzt. Der in die Danziger Bucht hineinragende Zipfel der 
schmalen Nehrung mit dem Dorf und Hafen Hela wurde das Zentrum der letzten Seetranspor-
te in den Monaten April/Mai 1945. 
Von Oxhöft im Westen, von der Weichselmündung (Schiewenhorst - Nickelswalde) und 
Kahlberg im Süden und von Pillau im Osten trafen Marinefahrzeuge, Boote und Frachtschiffe 
ein und brachten Soldaten und Flüchtlinge in unablässiger Folge.  
Zu den über 100.000 Menschen, die bereits im März nach Hela gelangt waren, kamen im 
April noch 265.000 hinzu. Ständige russische Luftangriffe riefen nicht nur hohe Verluste unter 
den in Hela unvorstellbar dicht zusammengedrängten Soldaten und Zivilisten hervor, sondern 
erschwerten auch den Abtransport auf das äußerste. Es war eine beachtliche Leistung, daß es 
dennoch gelang, die überwiegende Zahl dieser Menschen über See nach Schleswig-Holstein 
oder Dänemark zu schaffen. Im Monat April allein waren es 387.000 Menschen, die Hela auf 
dem Seewege verließen. Die letzten Schiffe mit über 40.000 Soldaten und Flüchtlingen gin-
gen am 6. Mai von Hela ab. 60.000 Menschen blieben zurück, die Mehrzahl von ihnen Ange-
hörige der Wehrmacht. 
Insgesamt waren aus der Danziger Bucht und von den ostpommerschen Häfen von Ende Ja-
nuar bis Ende April rund 900.000 Flüchtlinge nach Westen verschifft worden. Demgegenüber 
ist die Zahl derer, die in den ersten Märztagen noch auf dem Landweg aus Pommern heraus-
gelangten, weitaus niedriger. Sie wird kaum mehr als 200.000-300.000 betragen haben. 
Ein weitaus größerer Teil der einheimischen deutschen Bevölkerung als in Ostpreußen mußte 
in Ostpommern, im Raum um Danzig und in Westpreußen trotz unermüdlichen Einsatzes der 
Kriegsmarine zurückbleiben. Etwa 1,5 bis 2 Millionen Deutsche, von denen viele Tausende 
aus Ostpreußen stammten, gerieten hier unter russische Herrschaft. 
d. Die Flucht der schlesischen Bevölkerung 
Die Tatsache, daß ca. 40 Prozent aller jenseits der Oder-Neiße seßhaft gewesenen Deutschen 
aus Schlesien stammten, verleiht dem Vertreibungsschicksal der Schlesier im Hinblick auf 
den Gesamtvorgang der Vertreibung ein besonderes Gewicht. 
Zu Anfang des Jahres 1945 lebten in Schlesien (in den Grenzen von 1937) rund 4,7 Millionen 
Menschen deutscher Staatsangehörigkeit. Unter ihnen war auch eine kleine Bevölkerungs-
gruppe, besonders in Oberschlesien, deren Angehörige sich entweder als Polen fühlten, pol-
nisch sprachen oder polnischer Herkunft waren und deshalb den Einfall der Roten Armee we-
niger befürchteten und in der Folgezeit tatsächlich von Russen und Polen anders behandelt 
wurden als die Masse der deutschen Bevölkerung.  
Dieser Bevölkerungsgruppe im westlichen Teil Oberschlesiens kamen in Ostoberschlesien, 
das seit 1921 zum polnischen Staat gehört hatte, die Personen deutscher Volkszugehörigkeit 
und Sprache etwa gleich. Sie wurden von der Vertreibung in gleicher Weise betroffen wie die 
deutsche Bevölkerung der ostdeutschen Reichsgebiete und müssen deshalb auch bei der Be-
trachtung des Fluchtverlaufs in Schlesien miteinbegriffen werden. 
Für die Flucht der schlesischen Bevölkerung war es von besonderer Bedeutung, daß sie im 
allgemeinen unter günstigeren Bedingungen stattfand als die Flucht anderer Teile der ostdeut-
schen Bevölkerung. Anders als die westpolnischen Gebiete, als Ostpreußen, Ostpommern und 
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Ostbrandenburg konnte Schlesien nicht im Handstreich überrollt werden, und außerdem blieb 
für die schlesische Bevölkerung bis zuletzt die Möglichkeit zur Flucht auf dem relativ unbe-
hinderten Weg in das schlesisch-böhmische Gebirge oder hinüber nach Böhmen und Mähren 
offen. –  
Die Überrollung von Trecks, die Einschließung in Kessel und die Versperrung der Fluchtwe-
ge, die in so vielen Fällen das Fluchtschicksal der deutschen Bevölkerung aus Ostpreußen, 
Pommern, Brandenburg und den polnischen Gebieten besiegelte, ist auch in Schlesien oft ge-
nug vorgekommen, hat aber dort nicht in gleicher Weise den Verlauf der Fluchtbewegung 
bestimmt. 
Die Evakuierung bzw. Flucht der schlesischen Bevölkerung verlief in einzelnen aufeinander-
folgenden Wellen, die, vom Vordringen der Russen bestimmt, jeweils verschiedene Lan-
desteile ergriffen. 
Die erste große Fluchtwelle brach in den Tagen vorn 19.-25. Januar los. Sie berührte das gan-
ze Gebiet östlich der Oder vom Industriegebiet im äußersten Südosten bis in den Kreis Grün-
berg an der schlesisch-brandenburgischen Grenze. In diesem sich längs des rechten Oderufers 
hinziehenden Teil Schlesiens lebten rund 1 ½ Millionen Deutsche: die knappe Hälfte davon in 
den vorwiegend ländlichen Kreisen Niederschlesiens und im Reg.-Bez. Oppeln und die übri-
gen in dem flächenmäßig kleinen, aber vorwiegend städtischen Industriebezirk um Kattowitz, 
Beuthen, Gleiwitz und Hindenburg. In das ausgedehnte ländliche Gebiet rechts der Oder und 
in das städtisch-industrielle Revier an der Südostecke Schlesiens, stießen die russischen Trup-
pen gleichzeitig in den Tagen vom 19.-25. Januar vor. 
Im ostoberschlesischen Industriegebiet waren lediglich Frauen mit kleinen Kindern zur Eva-
kuierung aufgerufen und mit der Eisenbahn abtransportiert worden, als die Front näher kam. 
Für alle anderen, besonders die in der Industrie und Verwaltung Beschäftigten, bestand das 
strikte Gebot der oberschlesischen Gauleitung, daß niemand seinen Wohnort verlassen dürfe, 
damit die Produktion in vollem Umfange aufrecht erhalten werden könne.  
Dennoch machten sich in den Tagen um den 20. Januar, als die sowjetischen Truppen immer 
näher an Kattowitz, Beuthen, Gleiwitz und Hindenburg heranrückten, noch zahlreiche Deut-
sche auf und suchten vor allem mit der Eisenbahn, teilweise auch mit Lastkraftwagen nach 
Westen zu gelangen. Nachdem erste russische Einheiten am 22. Januar zwischen Brieg und 
Ohlau die Oder überschritten hatten, war der Zugverkehr aus dem Industriegebiet über Breslau 
nach Westen auf allen Hauptstrecken gesperrt, und so blieb nur noch die Möglichkeit, über 
die südliche Strecke Ratibor - Neiße zu fliehen.  
Auch hier reichten die Züge aber schon bald nicht aus, um die nach Westen strebenden Men-
schen befördern zu können. Entlang der ganzen Südstrecke waren die Bahnhöfe von Ratibor 
bis Schweidnitz und Liegnitz von Menschen aus Oberschlesien überfüllt, und manche Entfer-
nung mußte zu Fuß zurückgelegt werden. Viele der Flüchtlinge aus dem Industriegebiet bega-
ben sich in die Grenzgebirge oder nach dem Sudetenland, andere setzten die Fahrt bis nach 
Sachsen, Thüringen und in das westliche Reichsgebiet fort, um dort bei Verwandten oder Be-
kannten Unterkunft zu finden. 
Obwohl unzählige Einwohner das ostoberschlesische Industriegebiet inzwischen verlassen 
hatten, befanden sich mehrere Hunderttausende von Deutschen, der größte Teil der Polen und 
der polnisch sprechenden Oberschlesier nach dort, als sowjetische Truppen in den letzten Ja-
nuartagen die Städte Kattowitz, Gleiwitz, Beuthen, Hindenburg und damit den Hauptteil der 
oberschlesischen Zechen und Industrieanlagen in Besitz nahmen.  
Besonders die in der Industrie tätigen Menschen hatten sich meist dem Befehl zum Dableiben 
nicht entziehen können, und viele von ihnen förderten unter der Erde noch Kohlen, als ober-
halb schon um die Zechenanlagen gekämpft wurde. Insgesamt mögen es eine halbe Million 
Deutsche gewesen sein, die freiwillig zurückblieben oder zurückbleiben mußten. Vielen von 
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denen, die Polnisch sprechen oder wenigstens verstehen konnten und mit den gleichfalls im 
oberschlesischen Industriegebiet arbeitenden Polen eng zusammengelebt hatten, mag die Zu-
versicht auf die im Alltag erprobte Verständigungsmöglichkeit den eigenen Entschluß zum 
Bleiben gestärkt haben. Aber der Einmarsch der Russen, der in Oberschlesien ein besonders 
schweres Schicksal über die deutsche Bevölkerung brachte, hat alle darauf gegründeten Hoff-
nungen zunichte gemacht. 
Anders als im oberschlesischen Industrierevier hat von der Bevölkerung in den östlich der 
Oder gelegenen Landkreisen Ober- und Niederschlesiens nur ein sehr geringer Teil den Ein-
zug der Roten Armee in seiner Heimat erlebt. Durchziehende Trecks aus dem Warthegebiet 
hatten schon seit Tagen die Kunde von dem bedrohlichen Ansturm der Roten Armee gebracht. 
Aber erst am 19., 20. und 21. Januar wurde - meist auf Drängen der Militärbefehlshaber - mit 
der Evakuierung begonnen, und mitunter drangen schon 24 Stunden nach dem Räumungsbe-
fehl die ersten russischen Truppen ein. Dennoch blieben von den rund 700.000 Einwohnern 
der zwischen Oppeln und Glogau östlich der Oder gelegenen Kreise höchstens 100.000 in 
ihren Wohnorten zurück. 
Nachdem die Räumungsbefehle ergangen waren, stürmte die Masse der Bevölkerung, mit 
Ausnahme der älteren Leute, von denen viele freiwillig zurückblieben, die Eisenbahnzüge, 
Omnibusse und Kraftfahrzeuge, die zum Abtransport zur Verfügung standen. Da diese nicht 
ausreichten, mußten große Teile der städtischen Bevölkerung mit nur wenig Gepäck auf die 
verfügbaren Fuhrwerke verteilt und zusammen mit den Trecks der Landgemeinden in Marsch 
gesetzt werden. 
Für die einzelnen Kreise östlich der Oder wurden Aufnahmekreise auf der anderen Oderseite 
bestimmt. Da man daran glaubte, daß die Oder den russischen Truppen für längere Zeit Halt 
bieten würde, wurde die evakuierte Bevölkerung zunächst in relativ nahe gelegene Kreise 
längs des linken Oderufers untergebracht, in die Gegend von Liegnitz, Goldberg, Schweidnitz 
oder in andere Kreise auf dem linken Oderufer. Als die militärische Führung die Evakuierung 
einer 20-km-Zone hinter der Oderfront durchsetzte und später die Kampfhandlungen auch auf 
diese Gebiete übergriffen, erfolgte dann der Weitertransport entweder nach Sachsen oder über 
das Gebirge nach dem Sudetenland und ins Innere Böhmens. 
Innerhalb von 4-5 Tagen wurden die Kreise Glogau-Land, Fraustadt, Guhrau, Wohlau, Mi-
litsch, Trebnitz, Groß Wartenberg, Oels, Namslau, Kreuzberg, Rosenberg sowie die östliche 
Hälfte der Kreise Oppeln und Brieg von dem überwiegenden Teil der Bevölkerung geräumt 
und dadurch die verfügbaren Transportmittel und die Straßen aufs äußerste beansprucht. Um 
die Flüchtlingsnot zu lindern, die durch die winterliche Kälte noch verschärft wurde, wurden 
hier und dort in den Durchmarsch-Gebieten provisorische Verpflegungsstationen errichtet, 
doch der Andrang ging bald schon über deren Kräfte. 
Mit der Räumung des rechten Oderufers hatte die erste große Fluchtwelle noch kein Ende 
gefunden. Denn die russischen Truppen, die in den letzten Januartagen auf die Oder vorstie-
ßen, bedrohten nicht nur zahlreiche ländliche Kreise Nieder- und Oberschlesiens, sondern vor 
allem auch Breslau, die Hauptstadt Schlesiens, mit ihren über 500.000 Einwohnern. Als am 
20./21. Januar die ersten russischen Truppen in die Kreise Groß Wartenberg, Oels und Treb-
nitz eingedrungen waren und in Breslau bereits der Geschützdonner zu hören war, wurden alle 
Frauen, Kinder, Kranke und Alte dringend aufgefordert, die Stadt zu verlassen, und alle ver-
fügbaren Organisationen zur Räumung der Stadt aufgeboten.  
Da die Züge und Kraftfahrzeuge zum Abtransport nicht ausreichten, mußten über 100.000 
Menschen, meist Frauen, die Stadt zu Fuß verlassen. Viele Kilometer zogen sie mit nur weni-
gem Handgepäck während härtester Kälte auf den Landstraßen nach Südwesten und Westen, 
und manche, die durch die Kälte, die harten Strapazen und die Überfüllung aller Transportmit-
tel mutlos geworden waren, kehrten heimlich wieder nach Breslau zurück. Als die russischen 
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Truppen Mitte Februar den Ring um das zur Festung erklärte Breslau geschlossen hatten, wa-
ren noch ca. 200.000 Zivilpersonen in der Stadt, die in der folgenden langen Belagerungszeit 
durch Luftangriffe und Kampfhandlungen Schweres zu erleiden hatten und von denen schät-
zungsweise 40.000 umgekommen waren, als die Stadt am 6./7. Mai kapitulierte. 
Noch waren auf den Straßen und Bahnlinien, die aus dem Industriegebiet, aus Breslau und aus 
den Kreisen östlich der Oder nach Süden und Westen führten, mit Flüchtlingen überfüllte Zü-
ge und endlose Trecks nach dem Sudetenland und nach Sachsen unterwegs, als am 8. Februar 
auch westlich der Oder weite schlesische Gebiete in das Kampfgeschehen einbezogen und 
neue Fluchtbewegungen ausgelöst wurden. 
Nach einer kurzen Kampfpause an der Oderfront während der ersten Februartage gingen die 
sowjetischen Armeen am 8. Februar beiderseits Breslau mit starken Kräften zum Angriff über, 
erreichten trotz erbitterter deutscher Gegenwehr in einer Zangenbewegung aus den Brücken-
köpfen bei Brieg und Steinau die Einschließung der Hauptstadt, stießen über den Bober nach 
Westen vor und besetzten nach heftigen Kämpfen bis Ende des Monats einen breiten Streifen 
westlich der Oder zwischen den Einmündungen der Glatzer und der Lausitzer Neiße. 
Im Verlauf dieser Kämpfe war es den russischen Truppen im Süden und Westen von Breslau 
gelungen, bis nach Grottkau, Strehlen, Striegau und Jauer vorzustoßen. Die Bevölkerung aus 
den Bezirken längs der Oder war z.T. schon vorher evakuiert worden. Sofern sie noch zurück-
geblieben war, geriet sie mancherorts in die heftigen Kämpfe hinein.  
Besonders im Kreis Neumarkt, der schon von den Kämpfen um den Steinauer Brückenkopf 
erfaßt worden war, sowie in den Kreisen Ohlau, Brieg, Grottkau und Strehlen kam es zu erbit-
terten Gefechten, und manche Orte wechselten mehrmals ihren Besitzer. Dennoch gelang ei-
nem großen Teil der Bevölkerung dieser Gegenden noch in letzter Minute die Flucht. Aus 
dem Landkreis Breslau konnte der überwiegende Teil der Bevölkerung rechtzeitig im Treck 
ins Glatzer Bergland fliehen. Im Kreis Neumarkt waren es nur 10-15 Prozent der Einwohner, 
die meist freiwillig zurückblieben, der Hauptteil war mit der Eisenbahn, mit Autobussen oder 
Trecks nach dem Gebirge oder nach Böhmen gebracht worden; viele fuhren selbständig nach 
Sachsen oder Thüringen. 
Die Einwohner der Städte Strehlen, Schweidnitz, Striegau und Jauer wurden ebenfalls von 
dieser Fluchtwelle erfaßt und schlossen sich dem Flüchtlingsstrom nach Süden ins Glatzer 
Bergland oder hinüber nach Böhmen an. Die Räumungserlaubnis wurde hier jedoch durch die 
Parteibehörden teilweise so sehr verzögert, daß viele Tausende aus den Städten und Dörfern 
nicht mehr rechtzeitig aufbrechen konnten. Am schlimmsten wurde die Bevölkerung der Stadt 
Striegau betroffen, wo 15.000 Menschen (das ist die Hälfte der Einwohner) noch in der Stadt 
waren, als diese am 13. Februar von den Russen besetzt wurde. 
Bis Anfang Mai blieb im Raum südwestlich von Breslau die Front vor den Ausläufern des 
Gebirges auf der Linie Strehlen - Zobten - Striegau stehen. Striegau konnte Mitte März sogar 
von deutschen Truppen zurückerobert werden, wobei allerdings von den zurückgebliebenen 
Einwohnern nur noch die Getöteten aufgefunden wurden; die anderen waren in rückwärtige 
russisch-besetzte Gebiete vertrieben. Mehr noch als im Frontabschnitt südlich Breslau hatten 
die sowjetischen Truppen im westlichen Niederschlesien, im Reg.-Bez. Liegnitz, während des 
Angriffs Mitte Februar Boden gewonnen.  
Trotz verzweifelter deutscher Gegenangriffe am Bober waren russische Einheiten vom 8.-25. 
Februar bis an die Lausitzer Neiße gestoßen und hatten selbst im Kreis Görlitz eine überstürz-
te Evakuierung und Flucht der Bevölkerung ausgelöst. Görlitz und Umgebung fielen zwar erst 
Anfang Mai in russische Hand, aber die weiter nördlich und östlich gelegenen Gebiete zwi-
schen Oder und Lausitzer Neiße mit den Städten Liegnitz, Goldberg, Löwenberg, Bunzlau, 
Sprottau einschließlich des südbrandenburgischen Kreises Sorau waren im Februar sämtlich 
von den Russen besetzt worden.  



 27 

Nur Glogau, das nach nahezu vollständiger Evakuierung der Zivilbevölkerung am 12. Februar 
eingeschlossen wurde, hielt sich noch bis Ende März. Auch in der Stadt Grünberg konnte die 
Mehrzahl der Einwohner rechtzeitig mit Eisenbahnzügen und Treckkolonnen aufbrechen. Von 
ca. 35.000 Einwohnern blieben etwa 4.000 in der Stadt zurück. In Liegnitz dagegen, nach 
Görlitz der größten Stadt in diesem Gebiet, waren es immerhin ca. 20.000 Menschen, das ist 
etwa ein Viertel der Bevölkerung, die sich noch in der Stadt aufhielten, als diese am 10. Fe-
bruar von sowjetischen Truppen genommen wurde. 
Die Schnelligkeit, mit der die Rote Armee im Bereich des Regierungsbezirkes Liegnitz den 
Landstrich zwischen Oder und Neiße überwand, erschwerte die Flucht der Bevölkerung sehr. 
Nachteilig wirkte ferner, daß in diesem Gebiet Zehntausende von Flüchtlingen aus den östlich 
der Oder gelegenen Kreisen Fraustadt, Guhrau, Wohlau, Militsch u.a. untergebracht oder auf 
dem Durchzug nach Sachsen waren. Da Niederschlesien zudem keine so ausgesprochen länd-
lichagrarische Struktur wie etwa Pommern und Ostpreußen hatte, fehlte es selbst in den Dör-
fern an Fuhrwerken zur Zusammenstellung von Trecks. Dazu kam wie überall die Überbean-
spruchung der Eisenbahn und der motorisierten Transportmittel.  
So erklärt es sich, daß hier viele Tausende zurückblieben und manche Trecks noch unterwegs 
überrollt wurden. Es kann angenommen werden, daß im Westabschnitt des Reg.-Bez. Liegnitz 
durchschnittlich ein Viertel der Bevölkerung nicht mehr rechtzeitig fliehen konnte oder frei-
willig zurückblieb und das schwere Schicksal des Einzuges der sowjetischen Truppen erlebte. 
Von denen, die sich nach Sachsen aufgemacht hatten, gerieten ungezählte Tausende, die in 
den Tagen um den 10. Februar ihre Heimatorte verlassen hatten, am 13./14. Februar in die 
schweren Bombenangriffe auf Dresden und nahmen dort ein gräßliches Ende. 
Während der Monate März/April blieb in Niederschlesien die Frontlage relativ stabil. Den-
noch fand aus den noch unbesetzten Kreisen längs der schlesisch-böhmischen Grenze in die-
ser Zeit ein fortgesetzter Abzug von Flüchtlingen nach Böhmen statt, und seitens der deut-
schen Behörden wurde mitunter sehr energisch zur Räumung der mit Menschen und Flücht-
lingsgut überfüllten Gebirgsorte in den Kreisen Hirschberg, Landeshut und Glatz aufgefordert. 
Der Flüchtlingsstrom nach dem Sudetenland zog sich vor allem auf den von Feindeinwirkun-
gen ungestörten Straßen und Bahnstrecken entlang, die von Hirschberg, Landeshut und Glatz 
über das Gebirge führen. Manche Flüchtlinge zogen einzeln oder in geschlossenen Trecks bis 
nach Bayern weiter. 
Anders war im Monat März die Situation in Oberschlesien. Hier war nach Aufgabe des Indu-
striegebietes die Front südlich von Oppeln bis nach Ratibor entlang der Oder gehalten worden. 
Am 15. März jedoch begannen die Russen einen konzentrischen Angriff aus dem Raum süd-
lich von Breslau her auf das westliche Oberschlesien. In langwierigen und schweren Kämpfen 
mit den sich hartnäckig verteidigenden deutschen Einheiten wurden bis Ende März die noch 
unbesetzten Teile der Kreise Grottkau und Cosel sowie die Kreise Falkenberg, Neustadt und 
der größte Teil des Kreises Neiße von russischen Truppen in Besitz genommen. 
Da die Front an der Oder in diesem Gebiet lange stehengeblieben war, hatte sich die Bevölke-
rung allmählich an ihre Nähe gewöhnt und war deshalb in der Mehrzahl bis unmittelbar vor 
Eintreffen der Russen in ihren Heimatorten geblieben. Selbst von den zum großen Teil schon 
früher in das rückwärtige Gebiet evakuierten Bewohnern der Ortschaften längs der Oder hat-
ten manche bereits wieder den Rückweg angetreten, als dann plötzlich das Wiederaufleben 
der Kampfhandlungen durch den russischen Angriff von Norden her seit Mitte März einen 
allgemeinen Aufbruch der westoberschlesischen Bevölkerung auslöste, so daß alle Straßen 
nach dem Gebirge bald verstopft waren und eine organisierte Weiterleitung der Flüchtlings-
trecks nahezu unmöglich wurde. So sind manche Trecks unterwegs von russischen Verbänden 
eingeholt worden, während es anderen noch gelang zu entkommen.  
In der Stadt Neiße allerdings, die erst am 24. März von russischen Truppen besetzt werden 



 28 

konnte, war der allergrößte Teil der Bevölkerung rechtzeitig geflohen. Von ca. 40.000 Ein-
wohnern blieben nur etwas über 2.000 zurück. 
Insgesamt mögen es 300.000 bis 400.000 Menschen gewesen sein, die über Troppau, Jägern-
dorf und Ziegenhals aus dem westlich der Oder gelegenen Teil Oberschlesiens nach Böhmen 
und Mähren flohen, während Zehntausende nicht mehr fortkamen oder von der Roten Armee 
auf der Flucht eingeholt wurden. 
Der letzte Abschnitt der Flucht der schlesischen Bevölkerung fiel in die Zeit unmittelbar vor 
der Kapitulation (8./9. Mai). In diesen Tagen nahm die Rote Armee von den ausgedehnten 
Gebieten Niederschlesiens Besitz, die entlang der schlesisch-böhmischen Grenze liegen. In 
diesen gebirgigen Gegenden der Grafschaft Glatz, des Riesen- und Isergebirges hatten viele 
Zehntausende von Flüchtlingen aus Schlesien Zuflucht gesucht, soweit sie nicht weiter auf die 
böhmische Seite und ins Innere des damaligen Protektorats Böhmen und Mähren gewiesen 
worden waren.  
Die Bevölkerung der Gebirgsorte hatte den unaufhörlichen Durchzug von Flüchtlingen erlebt 
und so wochenlang die Not der Flucht vor Augen gehabt. Als deshalb in den ersten Maitagen, 
zu einer Zeit, in der der Zusammenbruch und das Ende des Krieges für jedermann offenbar 
waren, auch für diese Orte der Räumungsbefehl gegeben wurde, befolgte ihn die Bevölkerung 
nur noch sehr widerstrebend, und große Teile blieben zurück. In manchen Gegenden, wie z.B. 
im Kreis Landeshut, ist der Räumungsbefehl gar nicht mehr bis an die einzelnen Gemeinden 
gelangt, andere, wie der Kreis Glatz, wurden vom Einmarsch der russischen Truppen über-
haupt erst nach dem Waffenstillstand betroffen. Lediglich aus der Stadt Hirschberg ist noch 
ein großer Teil der Bevölkerung über das Gebirge geflohen. 
Der Masse der hier Zurückgebliebenen blieb nach der Kapitulation jene Fülle an Greueln er-
spart, die die Bevölkerung anderer schlesischer Gegenden in den Wochen und Monaten vor-
her beim Einzug russischer Truppen hatte über sich ergehen lassen müssen, dennoch kam es 
auch in den Gebirgsorten an der schlesisch-böhmischen Grenze noch in den Maitagen zu Ge-
walttaten und Übergriffen. 
Schlimmer allerdings erging es den vielen Hunderttausenden, die nach Böhmen und Mähren 
geflohen waren und dort bei Kriegsende neben dem Einmarsch der Russen die tschechische 
Erhebung erlebten. Zwar richtete sich die Wut der Tschechen in erster Linie gegen die Sude-
tendeutschen, aber auch die deutschen Flüchtlinge aus Schlesien, die sich im Mai und Juni im 
Gebiet der Tschechoslowakei befanden, hatten bei den Vergeltungsmaßnahmen gegen die 
Deutschen mitunter eine geradezu sadistische Behandlung zu erleiden, die in mancher Hin-
sicht schlimmer war als die brutalen Gewalttaten der sowjetischen Truppen, vor denen sie 
geflohen waren. 
Eine zahlenmäßige Erfassung der Fluchtbewegung der schlesischen Bevölkerung, die natur-
gemäß nur in groben Umrissen möglich ist, ergibt etwa das folgende Bild: 
 

 
Das Bundesarchiv Koblenz berichtete im Jahre 1974 über die Flucht vor den sowjetischen 
Truppen (x010/28-29): >>Auf der Flucht befindliche Personen wurden Opfer sowjetischer 
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Tieffliegerangriffe, sowjetischer Panzer- und nachfolgender Infanterieeinheiten, sowie in Ge-
meinden, wo Flüchtlingsgruppen vorübergehend Aufnahme gefunden hatten, sowjetischer 
Besatzungstruppen. Daneben ist an die Torpedierung der Flüchtlingstransporte in der Ostsee 
zu erinnern. 
Es liegt auf der Hand, daß bei diesen Vorgängen Kriegshandlungen und Verbrechen im Sinne 
dieser Dokumentation nicht immer scharf voneinander getrennt werden können. Nach Aussa-
ge eines abgeschossenen sowjetischen Tieffliegers bei seinem Verhör bestand ein Befehl, auf 
Kolonnen zu schießen, da dort Soldaten zu vermuten waren. Daß dies zutraf, wird durch meh-
rere Berichte bestätigt. Die Torpedierung von deutschen Flüchtlingsschiffen war zwar völker-
rechtswidrig; jedoch standen diese Schiffe unter dem Geleit der deutschen Kriegsmarine. So-
wjetische Panzer, die den Befehl hatten, bis zu einem bestimmten Zeitpunkt bestimmte Ziele 
zu erreichen, haben auf den Straßen Flüchtlingstrecks überrollt, die ihnen nicht ausweichen 
konnten, indem sie durch die Wagenreihen rasten, wobei die Wagen in Gräben geschleudert 
wurden und es eine Anzahl von Toten und Verletzten gab. Schwere Verluste hatten die Trecks 
ferner, wenn sie in Gefechte zwischen sowjetische und deutsche Truppen gerieten. Auch wur-
den Flüchtlingskolonnen von Panzern unter Beschuß genommen. Soweit dieses in der Däm-
merung geschah, kann es allenfalls als Kriegshandlung gedeutet werden, da möglicherweise 
von den Panzern aus nicht zu erkennen war, ob es sich um militärische bzw. Volkssturmein-
heiten (oder um Zivilisten) handelte. 
Die uneingeschränkt als Übergriffe zu bezeichnenden Handlungen begannen damit, daß 
Schützen von Panzern absprangen und die Flüchtlinge ihrer Wertsachen beraubten. Durch die 
den Panzern folgenden Einheiten wurden die Trecks auf Waffen hin durchsucht. Hierbei wur-
den aber die Wagen ausgeplündert, vielfach wurden die Pferde ausgespannt. Wesentlicher 
Teile ihres Hab und Gutes beraubt, wurden dann die ausgeplünderten Flüchtlinge in ihre Hei-
mat zurückgeschickt. 
Wie aus Augenzeugenberichten allgemein zu entnehmen ist, wurden aber auch bei den Trecks 
befindliche Männer erschossen und Frauen vergewaltigt. In Schilderungen Geflüchteter über 
die Rückkehr in ihre Heimatorte wird berichtet, daß viele erschossene Männer wie aber auch 
Leichen von Frauen, die, wie deutlich an heruntergerissener Kleidung zu bemerken war, ver-
gewaltigt worden waren, an den Straßen und in Gräben lagen. Die Aussagen lassen vermuten, 
daß die auf den Straßen an den Flüchtlingen verübten Gewalttaten ein erhebliches Ausmaß 
und zwar insbesondere bei dem Vordringen der Roten Armee in Ostpreußen gehabt haben. In 
ebenfalls erheblicher Anzahl sind Flüchtlinge ferner in Gemeinden und auf Gütern, wo sie 
Zuflucht gesucht hatten, erschossen worden oder in Feldscheunen und Forsthäusern, die von 
sowjetischen Soldaten in Brand gesteckt wurden, verbrannt worden.<< 
Der deutsche Historiker Joachim Hoffmann (1930-2002) berichtete später über die ersten 
Verbrechen der Roten Armee in den deutschen Ostprovinzen (x046/292-295): >>... Es ist aus-
sichtslos, alle schrecklichen Einzelheiten schildern oder gar einen vollständigen Überblick 
über das Geschehen anstreben zu wollen. So mag eine Reihe ausgewählter Beispiele eine Vor-
stellung von dem Vorgehen der Roten Armee in den Ostprovinzen auch nach Wiederaufnah-
me der Offensive im Januar 1945 vermitteln.  
Das Bundesarchiv hat in seinem Bericht über 'Vertreibung und Vertreibungsverbrechen' vom 
28. Mai 1974 genaue Angaben aus sogenannten Auswertungsbogen über Greueltaten in zwei 
ausgewählten Landkreisen, und zwar in dem ostpreußischen Grenzkreis Johannisburg und 
dem schlesischen Grenzkreis Oppeln, veröffentlicht.  
Folgt man diesen amtlichen Untersuchungen, so wurden als hervorgehobene Verbrechen im 
Kreis Johannisburg, dem Abschnitt der 50. Armee der 2. Weißrussischen Front, neben unge-
zählten anderen Mordtaten festgehalten am 24. Januar 1945 die Ermordung von 120 Zivilper-
sonen sowie einiger deutscher Soldaten und französischer Kriegsgefangener aus einem Flücht-
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lingstreck an der Straße Nickelsberg-Herzogdorf südlich von Arys.  
An der Straße Stollendorf Arys wurden 32 Flüchtlinge erschossen und an der Straße Arys-
Drigelsdorf bei Schlagakrug am 1. Februar auf Befehl eines sowjetischen Offiziers etwa 50 
Menschen, meist ihren Eltern und Angehörigen ... entrissene Kinder und Jugendliche (eines 
Flüchtlingstrecks).  
Bei Groß Rosen … verbrannten die Sowjets ... Ende Januar 1945 etwa 30 Menschen lebendi-
gen Leibes in einer Feldscheune. Ein Augenzeuge hat an der Straße nach Arys "eine Leiche an 
der anderen liegen gesehen".  
In Arys selbst wurde eine "große Anzahl von Erschießungen" anscheinend auf einem Sam-
melplatz und in einem Folterkeller des NKVD wurden "Mißhandlungen schwerster Art" bis 
hin zum Tode vorgenommen. 
In dem schlesischen Landkreis Oppeln ermordeten Angehörige des 32. und 34. Gardeschüt-
zenkorps der 5. Gardearmee der 1. Ukrainischen Front bis Ende Januar 1945 mindestens 
1.264 deutsche Zivilpersonen. Auch die meist zwangsweise zur Arbeitsleistung nach Deutsch-
land deportierten russischen Ostarbeiter und Kriegsgefangene in deutschem Gewahrsam ent-
gingen teilweise ihrem Schicksal nicht.  
In Oppeln wurden sie auf einem öffentlichen Platz zusammengetrieben und nach einer kurzen 
Propagandaansprache niedergemetzelt. Ähnliches ist für das Ostarbeiterlager Kruppamühle an 
der Malapane in Oberschlesien bezeugt. Mehrere hundert russische Männer, Frauen und Kin-
der wurden hier am 20. Januar 1945, nachdem sowjetische Panzer das Lager erreicht hatten, 
zusammengerufen und als 'Verräter' und 'Helfer der Faschisten' mit Maschinengewehren nie-
dergemetzelt oder von den Raupenketten der Panzer zermalmt. 
In Gottesdorf erschossen Sowjetsoldaten am 23. Januar etwa 270 Einwohner, darunter auch 
kleine Kinder und 20-40 Mitglieder der Marianischen Kongregation.  
In Carlsruhe wurden 110 Einwohner einschließlich der Insassen des Annastiftes erschossen, in 
Kupp 60-70 Einwohner, unter ihnen ebenfalls die Insassen des Altersheimes und ein Pfarrer, 
der Frauen vor der Vergewaltigung hatte schützen wollen, und so fort in anderen Orten. Jo-
hannisburg und Oppeln aber waren nur zwei aus der Vielzahl der Landkreise in den Ostpro-
vinzen des Deutschen Reiches, die von den Truppen der Roten Armee 1945 besetzt wurden. 
Die Abteilung Fremde Heere Ost des Generalstabes des Heeres hatte aufgrund der Meldungen 
der Feldkommandobehörden mehrere Listen "über die von der Roten Armee in den besetzten 
deutschen Gebieten verübten Völkerrechtsverletzungen und Greueltaten" zusammengestellt, 
die, wenngleich ebenfalls kein Gesamtbild bietend, so doch unter dem frischen Eindruck des 
Geschehens viele sowjetische Untaten mit einiger Zuverlässigkeit dokumentieren.  
So meldete die Heeresgruppe A am 20. Januar 1945, alle Einwohner der in der Nacht wieder-
eingenommenen Orte Reichthal und Glausche bei Namslau seien von Sowjetsoldaten des 9. 
mechanisierten Korps der 3. Gardepanzerarmee erschossen worden.  
Am 22. Januar 1945 wurde laut einer Meldung der Heeresgruppe Mitte ein Flüchtlingstreck 
von vier Kilometern Länge, "zum großen Teil Frauen und Kinder", bei Grünhayn im Kreis 
Wehlau von Panzern des 2. Gardepanzerkorps "überrollt, mit Panzergranaten und MG-Garben 
beschossen, (der) Rest von MP-Schützen niedergemacht".  
Ähnliches geschah am selben Tage unfern davon bei Gertlauken, wo 50 Personen aus einem 
Flüchtlingstreck von sowjetischen Soldaten teilweise durch Genickschuß getötet wurden.  
Auch in Westpreußen war an einem nicht näher bezeichneten Ort ... Ende Januar ein langer 
Wagenzug der Flüchtlinge von sowjetischen Panzerspitzen eingeholt worden. Wie einige 
überlebende Frauen berichteten, übergossen die Tankisten (der 5. Gardepanzerarmee) Pferde 
und Wagen mit Benzin und zündeten sie an: "Ein Teil der Zivilisten, die zumeist aus Frauen 
und Kindern bestanden, sprangen von den Fahrzeugen herab und versuchten sich zu retten, 
wobei einige bereits lebenden Fackeln glichen. Darauf eröffneten die Bolschewiken das Feuer. 
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Nur wenige vermochten sich zu retten." 
Ebenso wurde in Plohnen ... Ende Januar 1945 ein Flüchtlingstreck von Panzern der 5. Garde-
panzerarmee überfallen und zusammengeschossen. Alle Frauen in dieser bei Elbing gelegenen 
Ortschaft zwischen 13 und 60 Jahren sind von den Rotarmisten unablässig "in der rohesten 
Weise" vergewaltigt worden. Deutsche Soldaten einer Panzeraufklärungskompanie fanden 
eine Frau mit durch Bajonett aufgerissenem Unterleib und eine andere junge Frau auf einer 
Holzpritsche mit zerschmettertem Gesicht. Zerstörte und geplünderte Flüchtlingstrecks bei-
derseits der Straße, die Leichen von Insassen daneben im Straßengraben liegend, wurden 
ebenso in Meislatein bei Elbing aufgefunden. 
Das mutwillige Niederwalzen oder Beschießen der Flüchtlingstrecks wurde allerorts aus den 
Ostprovinzen berichtet, so auch aus dem Operationsbereich der sowjetischen 2. Gardepanzer-
armee. Es wurden im Kreis Waldrode am 18. und 19. Januar 1945 derartige Trecks an mehre-
ren Stellen gestellt, angegriffen und teilweise zermalmt, "niederstürzende Frauen und Kinder 
erschossen oder erdrückt". Sowjetische Panzer beschossen bei Waldrode einen deutschen La-
zarettzug mit Kanonen und Maschinengewehren, was zur Folge hatte, daß "von 1.000 Ver-
wundeten nur 80 gerettet" werden konnten. 
Meldungen über Angriffe der Sowjetpanzer auf Flüchtlingstrecks liegen zudem aus Schauer-
kirch, Gombin, wo "ca. 800 Frauen und Kinder getötet" wurden, aus Dietfurth-Filehne und 
anderen Orten vor. Mehrere solcher Wagenzüge sind am 19. Januar 1945 auch bei Brest süd-
lich von Thorn im damaligen Warthegau überrollt, die Mitfahrenden, vielfach Frauen und 
Kinder, niedergeschossen worden.  
Einer Meldung vom 1. Februar 1945 zufolge wurden innerhalb von drei Tagen in dieser Ge-
gend "von rund 8.000 Personen rund 4.500 Frauen und Kinder getötet, (der) Rest völlig ver-
sprengt, es kann angenommen werden, daß die meisten davon auf ähnliche Weise vernichtet 
sind". Die angegebenen Zahlen sind zwar nicht verbürgt und scheinen in diesem Falle auch 
überhöht zu sein, lassen immerhin aber erkennen, daß die Zivilbevölkerung hier besonders 
hohe Verluste erlitten haben muß. ...<< 
Die deutschen Schriftsteller Frank Grube und Gerhard Richter berichteten später über die 
Flucht der Ost- und Volksdeutschen (x039/9): >>... Vor allem die Ost- und Westpreußen, 
Pommern, Schlesier, Ostbrandenburger und Sudetendeutschen zahlten die Zeche dieses 
wahnwitzigen Krieges, der den Traum einer rassistisch denkenden, verantwortungslosen Füh-
rungsclique nach dem Lebensraum im Osten verwirklichen sollte ...  
Das Land, das seit sieben Jahrhunderten ihre Heimat gewesen war, mußten sie nun verlassen, 
wollten sie nicht der anrückenden Roten Armee in die Hände fallen ...<<  
Der deutsche Historiker Klaus-Dietmar Henke schrieb später über die Flucht der Deutschen 
aus dem Osten (x020/66): >>... Mehr als die Hälfte der etwa 10 Millionen in den Ostgebieten 
lebenden Deutschen hatten seit Oktober 1944 und vor allem mit Beginn der sowjetischen 
Großoffensive Mitte Januar 1945 die Flucht vor der Roten Armee ergriffen. Hunderttausende 
von ihnen blieben in den Schneestürmen liegen, erlagen der Entkräftung, verbluteten zwi-
schen den Fronten, wurden beraubt und erschlagen oder fielen Exzessen zum Opfer.  
Von denen, die sich damals retten konnten, ahnten die wenigsten, daß sie niemals zurückkeh-
ren würden. Die Beschlüsse der Alliierten und die Verwaltungsmaßnahmen Warschaus zur 
Inkorporation (Einverleibung) der deutschen Gebiete in das neue Polen blieben meist unbe-
kannt, die Möglichkeit einer definitiven Austreibung aus der Heimat überstieg zudem alle 
Vorstellung. Mehr als eine Million Menschen wanderten deshalb nach Ende der Kampfhand-
lungen wieder in ihre Städte und Dörfer zurück. ...<<  
Der deutsche Historiker Hans-Werner Rautenberg (1938-2009) schrieb im Buch "Vertrieben 
..." über die Flucht der Ost- und Volksdeutschen (x035/323): >>... Während ... der "Führer 
und Reichskanzler" seinem Leben mit eigener Hand ein Ende setzte, waren bereits Millionen 
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Deutscher auf dem Weg nach Westen, um den Schrecken des Krieges und den Greueltaten der 
Roten Armee zu entgehen. Sie hatten ihre angestammte Heimat meist ohne alle ihre Habe 
fluchtartig verlassen müssen und strömten nun in den ausgebluteten und ausgehungerten Rest 
des Deutschen Reiches.  
Das einmalige an dieser Katastrophe von 1944/45 besteht wohl darin, daß innerhalb weniger 
Monate etwa 16 Millionen deutscher Menschen aus allen Gebieten ostwärts von Oder und 
Neiße sowie 2 Millionen ost- und mitteldeutschen Bombenflüchtlinge erfaßt wurden, von de-
nen etwa 2 Millionen Menschen die Strapazen eines überharten Winters und die vielfachen 
Übergriffe der Sieger nicht überlebten.  
Für alle, die dem Inferno entgingen, bedeutete die Vertreibung aus ihrer angestammten Hei-
mat, die ihr vorausgegangene Zeit völliger Entrechtung und die ihr folgende soziale Deklas-
sierung und Verarmung sicherlich das einschneidendste Ereignis ihres Lebens, und es ist mehr 
als begreiflich, daß unverschuldetes Leiden und nicht selten mangelndes Einfühlungsvermö-
gen bei den Landsleuten im Westen, denen freilich mit dem Zustrom von Millionen ostdeut-
scher Menschen ungebetene und lästige Konkurrenz erwuchs, bei vielen Vertriebenen ein 
Trauma auslöste, das erst im Laufe von mehreren Jahrzehnten wachsender Entkrampfung 
Raum geben sollte. ...<<  
 
Die letzten deutschen Rückzugsgefechte 

>>Entschlossenheit im Unglück ist immer der halbe Weg zur Rettung.<< (Johann Heinrich 
Pestalozzi) 

Anfang Mai 1945 standen zwischen der Ägäis (Kreta und Rhodos) und dem Nordkap noch 
über 3.000.000 Soldaten des deutschen Ostheeres unter Waffen (x044/85). In den letzten 
Kriegstagen flüchteten Wehrmachtstruppen, Kroaten, Bosnier, Serben, Kosaken, Ungarn und 
andere verbündete Einheiten sowie deutsche Zivilisten aus Ost-Mitteleuropa nach Westen. Sie 
wurden gnadenlos gejagt und hetzten überall den amerikanischen und britischen Frontlinien 
entgegen. Niemand wollte von den Sowjets "befreit" werden oder in die Hände der jugoslawi-
schen, tschechischen oder polnischen Milizen geraten. Millionen flohen nach Westen, um sich 
den Briten und Amerikanern zu ergeben.  
In jener Zeit gab es nur noch einen Leitspruch: "RETTE SICH, WER KANN!"   
Der halbwegs geordnete deutsche Rückzug entwickelte sich schon bald zur wilden Flucht. 
Falls die Kampf- und Nachschubeinheiten noch Treibstoff hatten, rasten sie in halsbrecheri-
scher Fahrt nach Westen. Alle Wehrmachtsfahrzeuge waren mit Flüchtlingen und Soldaten 
überfüllt. Die Verfolgten wußten damals noch nicht, daß die Amerikaner und Briten längst 
alle Elbübergänge und die Grenze nach Bayern gesperrt hatten.  
In der Zeit vom 1. bis 6. Mai 1945 erreichten Hunderttausende die Elbe und die US-Linien in 
Bayern oder im Sudetenland. Nachdem sich die erschöpften Soldaten und Flüchtlinge teilwei-
se mehrere hundert Kilometer bis zur amerikanischen und britischen Front durchgekämpft 
hatten, waren sie überglücklich.  
Die Verfolgten freuten sich jedoch zu früh, denn die Amerikaner und Briten ließen zunächst 
keine Soldaten und Flüchtlinge durch die Absperrungen. General Eisenhower (amerikanischer 
Oberbefehlshaber) hatte den US-Truppen u.a. Befehle erteilt, alle Rückzugsstraßen der Deut-
schen zu blockieren und die nach Westen strebenden Einheiten vor den amerikanischen Lini-
en festzuhalten, weil sie von der Roten Armee oder Titos Partisanen gefangengenommen wer-
den sollten.  
Bis zur Gesamtkapitulation flohen auch die verbündeten Kampftruppen aus Jugoslawien 
(Kroatien), Ungarn und der UdSSR nach Westen, um ihren Verfolgern zu entkommen. Die 
Übernahme dieser geschlagenen Truppen und Flüchtlinge wurde jedoch ebenfalls verzögert, 
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so daß es vielfach keine Rettung gab. 
Angesichts der ungeheuerlichen NS-Massenverbrechen hatte sich eine verhängnisvolle anti-
deutsche Stimmung entwickelt, die zusehends von Abscheu- und Rachegefühlen geprägt wur-
de. Die amerikanischen und britischen Besatzungstruppen hatten bei der Befreiung der west- 
und mitteldeutschen Konzentrationslager fürchterliche Zustände vorgefunden und grauenhafte 
Unmenschlichkeiten entdeckt. In jenen Tagen trafen außerdem ständig polnische und sowjeti-
sche Berichte über die 6 Vernichtungslager bzw. "Todesfabriken" (Auschwitz-Birkenau, Bel-
zec, Chelmno, Majdanek, Sobibor und Treblinka) ein, in denen man unvorstellbare Massen-
morde und NS-Greueltaten meldete.  
Im Sudetenland wurden kilometerlange Wehrmachtskolonnen und Flüchtlingstrecks von so-
wjetischen Truppen eingeholt, weil sich die Amerikaner tagelang geweigert hatten, die Deut-
schen durchzulassen.  
Nach dem Kriegsende wurden deutsche Soldaten zwar in US-Kriegsgefangenschaft über-
nommen, aber man lieferte sie anschließend wegen Verletzung des Waffenstillstandes an die 
Sowjets aus. Am 27.05.1945 teilte Stalin z.B. US-Sonderbotschafter Hopkins mit, daß die 
Amerikaner allein in Westböhmen 135.000 deutsche Kriegsgefangene an die Sowjets ausge-
liefert hätten (x004/20). 
 
 
 


